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Al ls Sigfrid Jobst und seine Frau Annemarie J obst-Grashey im Jahre 

J-1l.. 1953 aus eigener finanzieller wie künstlerischer Kraft die »Münch­

ner Märchenbühne« eröffneten, war Deutschland im Wiederaufbau, auch 

im kulturellen. Damals wurden keine Bilder gestürmt und eingerissen, 

sondern hergestellt und bewahrt. Das »Theater der Jugend«, wie es dann 

hieß, war dem Wahren, Guten, Schönen zugewandt. Märchen, Klassiker 

und Gegenwartsstücke wurden inszeniert - kostümreich und seelentief. Mit 

großem Erfolg. So groß, daß das Theater von der Stadt übernommen wurde 

und seine Selbständigkeit verlor. Stadt-Bürokratismus behinderte Kultur­

idealismus, stellte die künstlerische Leitung auf harte Proben. Doch es kam 

noch härter: Das Jahr 1968, in dem nicht bewahrt, sondern bewegt wurde, 

bewegte auch dieses Theater. Was 15 Jahre gut und erfolgreich war, war 

plötzlich nichts mehr wert. 
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Gespriic/1 mit 
A1111emc,rie Job st-Grash ey 
(Jnhrgang 1912), 
Witwe von Sigfrid Job st 
(1906-1989), 
Griind er und kiin stleris cher 
Lt:it er von 195:{ bis 1969 

»Was 15 Jahre 
gut und erfolg­
reich war, 
war plötzlich 
nichts mehr wert« 

M an darf die Wurzeln ni cht 

verges sen. Kein Baum 
wächst ohne Wurz eln. Wenn 
wir nicht g1iwesen wär en, wäre 

das Th ea ter in dies er Fonn 
nicht . Th eat1ir ist AJ,bild der 
Zeit. Wir sind Kindt!I" uns erer 
Zeit. Das Theat er war Th eat er 
uns erer Zeit. Damals , als wir 

1953 begannen, i,ring es nicht 
darum , Bild er zu stiirmen, 
sondern Biltler aufzurichtm1. 

Warum ah er ein Th eatt ir fiir 

die Jug end? 
Als sehr jung er Schauspieler 

spielt Jobst im Diisselclorfer 
Stadttheattir den Prinzen in 

»Dornriis chen«. Da s war 19:10. 
Er spiirt di e intensive Ant eil­
nalunt i des jung en Publikums , 
das unvm·fäl seht reagiert , sich 
mit dem Held en itlentifizi ert. 
Hie1· hat sein Wuns chtraum 
seinen Ur sprung. 1946 kommt 
er unverletzt aus dem Kri eg 
heim , kann hei Schweikurt in 
den Kamm erspielen und heim 
Film wieder Wurz eln schlag en, 
und er le idet auf dem Weg in die 

Bavariafilm studio s mit scint:m 
BMW-Motorrad ein en schweren 
Verkt ihrsunfall. Nach lani,rwieri­

gen Proz esse n läßt er sich die 
zugebilligte Rent e der Wint er­
thur-Versich er un g kapitali sie­
ren , und wir hcginn1m mit 
dies en DM 22.000. Vorsichtig 
und htischeiden zunächst als 
MÜNCHNER MÄRCHEN­
BÜHNE und nicht , wie un s 
clevere Zt:itgenos sen raten, mit 
einem Zigarrenlad1m. 

T ht:ater - Vergnüg en soll es 
ma chtm , ästh etisches Ver ­

gniigen. Th eat er ist alle s: Spra­
che, Musik , Bt:wegung, Tanz , 
Maske, Kostiim, Farb e, Bildhaf ­

tigk ei t , da s Lelum in all seiner 
Vielfalt. Theater hleiht dn 
Gefiihl sm·lchni s. Und no ch 1:t­
was ist wichtig: Auch was nieht ------

spontan v«:rstand en wird, stdgt 
irgendwann <:inmal auf und 
wirkt na ch . In spätertm Jahr en 
haben wir oft Menschen 
getroffon, tlie im Ber ufsleben 
stand en - sei es im Bankge­
schäft , in der V1:rwaltung , in 
leit enden Po sitionen tlt:s kultu ­
rellen Lehens, die dn stmal s als 
Sehiiler das .lugtmtltht :att: r 
kenn en- und liehtmgel ernt 
hatHm und un s ver sichert en, 

wie s tark sie dadur ch g(:prägt 
word en seien . 

Nach den Entbehrungen, die 

der Krieg bedeutete, lag es 
nahe, daß vortl erg riindi g an 

Wohl stand und mat er idlc 
Giiter gedacht wurtlf :. Wir 
sahtm es au ch als Aufgabe de s 
Th ea ters, Em11fimlsamk citcn zu 
weck1m und cha rakt erliche 
Tug enden anzusprechtm, wie 
Kameradschaft , Fnmnds chaft , 
Fairnes s und Sdhstv1 :rtram :n. 
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I m Goetht·-Saal in Schwabing , 
unserem ersten Spielort, war 

damals die Steiner-Schul e unt er­
gebracht, zu der wir eine Bezi e­
hung hatten. Jobst war selber 
Waldorfschiiler gewesen, und 

unsere Tochter war eb enfall s 
dort. Der Saal hatte 300 Plätz e, 
wir zahlten 50,- DM pro Vorstel­
lung, inclusive Licht. Was sich 
Biihnc nannt e, war ein kahles 
Podest, ohn e Hinter- und 
Seiten hiihn e, ohn e Gassen, 
ohn e Ziige, ohn e Beleuchtungs­
anlage. Dieses ,Nudelbrett • zu 
verwandeln, Vt!rschlang fast die 
Hälft e der Versich erungs­
summe. Wir spielten zunächst 
nur samstags und sonntag s im 
freien V1:rkauf, zum Eintritts-

1 0 E A 1. 1 S 111 U S G E G •: N B Ü R O K R A T I E 

preis von 85 Pfg. hzw. l,25 DM. 
Man bedenke: Die Gagen der 
Schau spiel er , Musikt!r , Biihnen ­
hildner, Inspizienten , Soff­

leusen , Garderoherfort :, lns­
zenierungskosten, Technik, 
Feuerw ehr, Biiromaterial, 

Telefon - und leben mußten wir 
schfü!ßli ch auch davon - langti 
konnten die 22.000 Mark nicht 
rei chen •.. Ich erinnere mich 
an Schau spieler -Gagen von 10,­
DM pro Vorst ellung. Schon 
1953 hatte Jobst dem damaligen 
Kulturbeauftragten Prof. 
Ludwig Held geschrieben, von 
der Theatergriindung kund­
getan mit der deutlich erkenn ­
baren Absicht einer zu erhoffen­
den finanzi ellen Unterstützung. 
Prof. Held schrieb, wie erfreut 
er dies e verdienstvolle Errich­
tung fänd e und daß 1:r sich ,mit 

einer freundli chen Hoffnung 
neb en ihn, stelle. Schon bald 
na ch den ersten Resonanzen 

gingtm Jobst und ich zur Stadt, 
um nach Subv en tion en zu fra­
gen, bzw. nach Mi>glichkeiten, 
einen Theaterb esuch der Schul­
jug1md zu organisiert :n. Die 
Antwort hab e ich noch wiirtli ch 
im Ohr: ,Zeigen Sfo erst mal, 
was Sie mach en, oh es Qualität 
hat und oh hei der Schuljugend 
iiherhaupt ein B1!diirfnis be ­
steht. < Man muß bedenk en, daß 

ein Th eatt:r, das 1:igens für die 
J ugcnd spielt, ein absolut es 
Novum war. Später, ja, da 
wurde es Mode, wir ab er waren 

Pioni ere des Jugendth eaters. 
Bei Ob erschulrat Ederer holten 
wir uns eine Gern:hmigung zur 
Wt:rhung in den Volksschulen. 
Wenn ich mich recht t:rinnere, 
waren es an die 200 im Mün ch­
ner Raum. Der schriftlichen 
Werbung mißtrau end, ma cht en 
mein Mann und ich tH:rsiinlich t! 
Besuch e in den Schulen. Da wir 
nicht gleichzeitig ül111rall in der 
Pause sein konnt en, klopft en 
wir beherzt an die Klassen­
türen, den Unterricht stürend, 

traten ein, sagten unser Sprü ch­
ldn mit Verv e und innerster 

Beteiligung. Wir verteilten 
Spielplänt i, lnhaltsangahen, 
und ermunterten zum geschlos­
senen Klassenb esuch. Es gab 
wunderbar e Rektoren und Leh­
rer, die sich begeistern ließen, 
die kamen und kam en und die 
die Schwerfällig en mitzo gen. 
Natürlich gab es au ch thcat er­
feindli che. Ich erinnert: mich 
an einen Rektor , der un s reget-

,R11m11e/, 
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recht hinauswarf, uns dann 
aber bis an s Hoftürl nachrann­
te, um un s zu begütig en. 
Wahrs cheinli ch war ihm sein 
Schu lrat eingefallen, der den 
Theat er besu ch wärmstens emp­
fohlen hatte. Sehr hald wurden 
für die Schü ler Sonderwagen 
der Trambahn gegen einen 
geringen Aufpreis zum Eintritt s­
geld bereitgestellt. Der Theater­
besu ch fiel zum Teil in die Zeit 
des Unt errichts, ein zusätz­

licher Anr eiz für die Schüler. 

J obst hatt e seine geliebte 
schwere BMW-Maschin e 

eingetauscht gegen einen alten 
DKW mit aufklappbarem 
Verd eck, was wichtig war zum 
Tran sJ>ort von Wänden , Plat­
ten , Latten, all em SJ>errigem 
Material , da s wir als Ausschuß 

1953 - · 19 69 

vom Staatstheater hol en durf­
ten. Wir zauberten da ra us un ­
sere Bühn enbilder. Diese guten 
Beziehungen zu den Staatsthea­
tern hatt en wir, da wir beide 
dort tätig gewesen waren und 
der » alte Jobst« , wie ich ihn lie­
btwoll zu nenn en J>flege, belieht 
und als starke Persönlichkeit 
respekti ert war. Auch Kostüme 
entlieh en wir zunä chst vom 
Staatsschauspiel, beim Ober­

gewandmeister Hansi Gürtler -
ein e Autoladung voll hin und 

später wied er zurück, J>asse nd 
gemacht na ch Kostümentwürfen 
von un serer Gard erobier e, mit 
die sem und jen em bestückt. 
Im Goeth e-Saal gab es so etwas 
wie eine Unterbühn e, winzig 
klein , dort arbeitete un ser 

Sigf rid Job„ 

I 
., 
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sogenannt er Bühnenmeister, der 
alte Lindner , mit einer Hand­
säge auf den Knien. 

Der Büroraum stand uns nur 
einige Stunden am Tag zur 
Verfügung, was bedeut ete: Tele­
fonate vom Münzfernspr ec her, 
Briefe auf TreJ>J>enstufen 
sitzend mit einer alten Schreib­
ma schine. Es war schon ein 

wunderbarer Forts chritt , als 
ein Teil der Steiner-Schule 
au szog und wir auf dem Gelän­
de eine geräumig e Baracke 
mieten konnt en . Dort sta nd in 
einer Ecke mein Schreibtisch, 
nun mit eigene m Telefon, und 
ein Klavier , da die Bara cke 
auch als Probenraum diente , 

---

____ Sit ~ 
( 

J 

als Kulissenmagazin und als 
Schreinerei. Diesen Raum brin­
ge ich immer mit einer gemüt­
vollen Episod e in Verbindung. 

Es lag in der Natur der 
Sache, daß immer mal wieder 
Rechnung en unb eza hlt bli eben, 
man chmal länger als legitim, 
und dann kam der Gerichtsvoll­
zieh er, eben in di ese Bara cke. 
Er war fast verlegen , mir die 
Forderungen vorzulegen , und 
ich stott erte Entschuldigen. Da 
fiel sein Blick auf das Klavier, 
und er fragte , ob er mal spielen 
dürfe. Natürlich durfte er. 
Er setzte s ich hin und spielte 
flotte Wiener Walzer , ich tanzte 
dazu - vergessen waren die zu 
begleichenden Rechnungen. 
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W ir hatten fünf Inszenie­
rungen in neun Monaten. 

Anläßlich der Uraufführung 
von Cesar Bresgens Insekten­
oper »NINO FLIEGT MIT 

NINA« erweiterten wir den 
Namen des Theaters zu 
»MÜNCHNER MÄRCHEN­
UND JUGENDBÜHNE« im 
Mai 1954. Dirigiert hat übri ­
gens Wilhelm Killmeyer, heut e 
ein bekannter Komponist. 
Die Erweiterung des Namens 
bedeutete auch, daß wir den 
Spielplan einteilten in die Al­
ter sstufen 7-9 und 10-14 Jahre, 
Märchen- bzw. Jugendstücke, 
wobei die Grenzen variabel 
waren. Später kamen noch 
Klassiker und Moderne hinzu. 
Wir gaben Spielpläne für einen 
Monat im voraus heraus mit 
detaillierten Terminvorschlägen 
für Schulen und Klassen, dazu 
Inhaltsangaben der Stücke zur 
Vor- und Nachbereitung geeig­
net. Vertrauenslehrer unter­
stützten den Theaterb esuch. 
Als Regel konnte gehen: 
Jede Klasse jeder Schule 
(ab der 4. Volksschulklas se) 
kommt im Jahr zweimal ins 
Jugendtheate r. 
Wir spielten von Montag bis 
Freitag, häufig zweimal am 
Tag, um 10 und um 14 Uhr, 
Premieren fanden abends sta tt. 

IDEALISMUS GEGEN BÜROKRATIE 
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S chon 1954 gründete Jobst 
die »GESELLSCHAFr ZUR 

FÖRDERUNG DER MÜNCH­
NER JUGENDBÜHNE«, ein 
Verein, dem Persönlichkeiten 
des Kulturlebens und Stadträte 
angehörten, um dem Theater in 
der Öffentlichkeit ein größeres 
Gewicht zu verleihen. Auch 
sagte er: ,Theater macht man 
nicht allein, da braucht's viele 
gute Theatergeister., So standen 
ihm zur Seite Helmut Jürgens, 
Ausstattungsleiter der Bayeri­
schen Staatsoper und Chef der 
Akademie der Bildenden Künste, 

MÜNC HENER JUGENDBÜHN E 
U ITV NC JIC fl lO JOIIS T 

M ON C MEN . U Ol"O lOSTll,A SS( ... . IM GO(T H (S A A&. 

1953 - 1969 

und Gerd Brüdern, Direktor 
der Otto-Falckenherg-Schule. 
Jürgens schickte uns Schüler 
der Akademie aus der Bühnen ­
bildklasse, die öfter Bühnen­
bilder entwarfen. Er seihst 
kam zu den Hauptproben zur 
Begutachtung. 

I m Herbst 1954 hatten wir 
unser Bewährungsjahr hin­

ter uns und bewiesen, was zu 
beweisen war. So fand eine 
Vollversammlung des Stadtrats 
statt, um darüber zu entschei­
den, ob wir weiter existieren 
sollten und unterstützungs­
würdig seien. Die Sitzung war 
gut vorbereitet durch den 
Schulausschuß unter der Feder­
führung des Stadtschulrats 
Dr. Fingerle und Bürgermeister 
von Miller. Diese für unser 
Theater lebensentscheidende 
Sitzung fand am gleichen Tag 
statt, als die deutsche Fuß­
ballmannschaft auf dem 
Marienplatz als Weltmeister 
empfangen und von einer 
tausendköpfigen Menge 
bejubelt wurde, näm­
lich am 12. Oktober 
1954. Die Begeiste­
rung, die lautstark zu 
uns heraufdrang, be­
zogen wir auf das posi­
tive Ergebnis für den 

Fortbestand des Theaters und 
auf uns, den Streitern dafür. 
Das waren also die ersten Sub­
ventionen in Hübe von 13.000 
DM. Bis 1968 sollten sie auf 
250.000 DM steigen. 

Vom Bayerischen Staat und 
vom Bayerischen Rundfunk 
kamen noch Subventionen 
hinzu. Jetzt hieß das Theater 
»MÜNCHNER JUGENDBÜHNE«. 

N un möchte ich etwas dazu 
sagen, wie Sigfrid Jobst 

Theater machte. Glück hatten 
wir Anfang der fünfziger Jahre 
mit der Besetzung der Rollen, 

denn nach dem Krieg gab es 
wenig Spielstätten - viele waren 
ja zerstört - und viele gute 
Schauspieler, die Arbeit 
suchten. Sie kamen und spiel­
ten bei uns. Kinderrollen in 
den Stiicken wurden mit Kin­
dern btisetzt, mit denen Jobst 
besonders gut umgehen konnte. 
Hingabe und Disziplin waren ge­
boten, Spielfreude und Wissen, 
warum dies und das zu gesche­
hen hatte. Schlamperei gab es 
nicht. Er brachte ihnen bei, 
daß Reaktion wichtiger ist als 
Aktion. Eine besondere Abhand­
lung gäbe es darüber zu schrei-

ben, welche Kämt>fe ich 
mit Eltern, Lehrern und 
Schulleitern unserer Schau­
spieler-Kinder zu bestehen 
hatte, um diese für Proben 
und Vorstellungen immer 

Frit. Wep11er 
in ,. /'i•nktchen 
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witider befrd en zu lassen. Es 
ging soweit, daß mir ein Vater 
Ratschläge gab , wie wir di e Pro ­
ben besser einteilen k<innten. 
Für zuschauend e Kinder siml 
Altersgenossen , die sie als Dar ­
steller erlehen, besonders mit­

reißend, glaubwürdig , fordern 
zu Stellungnahm e und Entschei ­
dung herau s. Kind erdarsteller 
war en damals Götz Burger, 
Fritz und Elmar Wepper, Frit­
jhof Vierro ck, Jürg en Miksch 
und - al s junger Anfäng er -
Tilo Priickner, ein herrli cher 
Huckleherry Finn. Ein Stärke 
Jobsts war die b1:wegte und bild ­
haft e Vorstellung des Gesche­
hens. Nicht gedanklich e Dar­
legungen ziehen jugendliche s 
Publikum in Bann, sondern 
Aktionen, in denen solche ge­
danklichen Vorgänge lebendig 

werd en. Mit kräftigen Farben, 
fri sch em Wind und der Heit er ­
keit selbst im Lehrreichen ver­
mittelte er ein sinnliches Thea­
tererlebnis in theatralischer 
Qualität. Sehr bald suchte 
Jobst die Zusammenarbeit mit 
Gerd Brüdern und der Falcke n­
herg-S chule. Aufführungen der 
Schule wurd en in un seren Spie l­
plan iibernommen. 

Dabei erinnere ich mich beson ­
ders an den »BÄRENHÄUTER« 
von Paul Willems mit Mario 

Adorf in einer lu stigen Rolle, 
»KÖSTLICHE QUELLE« mit 

Peter Fricke und VolkerBrandt. 
Übrigens hat Adorf noch als 
Falckenberg -Schüler in unse­
rem »RUMPELSTILZCHEN « 
da s Stroh zurechtgelegt. 

STADT. SPARKASSE 

MüNCHEN 
C( C R ON D ET 162• 

Wer die 

Mihtdieirer ]11gt1tdbiilme bemd,t. 

ltnt doppelte Frmde, wem, er sid1 

das Eiwrittsgeld selbsr ersparr J,nr 1 

Dabei l,i/ft Dir Deine 
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M itarbeiter der ersten 
Stunde war Alfred von 

Beckerath, unser musikali scher 
Leiter, der bei allen Proben 
dabei war und die begleitende 
Musik mit der Inszenierung 
gleichzeitig am Klavier entwik ­
kelte. Dafür bekam er 1957 
150,- DM Kompositionshono­
rar, um dessen Erhöhung er 
berechtigterweise Jahre später 
dringend bat. Das Honorar pro 
Vorstellung betrug 15,- DM. 
Mein Mann und ich bezogen 
600,- DM Monatsgage zusammen. 

B ei der Suche nach einem 
größeren Theaterraum 

und einer besseren Bühne war 

1953 - 1969 

hauses in der Reitmorstraße 
aufmerksam geworden und 
hatte bald Kontakt mit dem 
Vorsitzenden des Gesellhaus­
Vereins aufgenommen. Nimmer­
müd e suchte er ihn ungezählte 
Male auf, um ihn davon zu 
überzeugen, daß sich das Thea­
ter der Jugend dort vorzüglich 

ausnehmen würde. Der Umzug 
in ein größeres Haus war not ­
wendig geworden, da die große 
Nachfrage nach Vorstellungen 
seitens der Schulen im Goethe­
Saal nicht mehr zu bewältigen 
war. 1957 war es soweit, der 
Saal im Kolpinghaus hatte 
530 Plätze, die Bühne war 
geräumig, es gab eine Unter­
bühne. Wir fühlten uns wohl. 
Obwohl wir zunächst das Thea­
ter mit einer Filmbühne teilen 
mußten. Natürlich fehlte es 
auch hier bühnentechnisch an 
Perfektion, was unser wunder­
barer Bühnenbildner und 
Maler Alfons Ostermeier durch 
Einfallsreichtum ersetzte. 

Sil!fritl Job,1 mit 
..Ufre,I von Beckernth 

(1966) 



E in ereignisreiches und t~in 
bedeutendes Jahr war 1las 

Jahr 1958. Da trug sich di<i 
800-Jahr-Feier der Stadt Mün ­
chen zu und die Theater war<m 
aufgefordert, ihren Beitrag zu 

leisten. Ein von dem Jesuiten­
Dichter Jakob Bidermann nur 
in lateinischer Sprache vor­
liegendes Werk, »PH ILEMON 
MARTYR«, ließ Jobst von den 

IOEALISMlJS CECEN BÜROKRATIE 

Patres der Franziskaner 
zunächst w<irtlich ins Deutsche 
iibersNzcn. Alsdann ließ er 
sich von Karl Rcihner, dem 

Ohtirhau1H der Je suiten, einen 
Dichter nennen. So traf Jobst 
auf Bernt von Heiseler, dem Re­
präsentanten der evangelische n 
Dichtung. Damit hegan .n eine 
schöne, üher viele Jahre wäh­
rende fruchtbare Zusammenar-

heit. »PHILEMON, DER FRÖH­
LICHE MÄRTYRER« hieß das 

Stück nun. Gespielt haben wir 
tis im Theater an der Brienner­

straße, einem Haus mit 1000 
Plätzen. Die Presse urteilte: 
»Job st hatte eine große Aufgabe 
und löste sie überlegen.« In der 
Reitmorstraße boten wir folgen­
de Stücke an: Goldonis »LÜG­
NER«, Kleists »ZERBROCHE-

c~nernlprobe :u • l'hilemon, der fröhliehe Märtyrer• (vornübergebeu gt in der er$te11 R eihe Sigfrid Jobst ) 

NEN KRUG«, Forsters »ROBIN ­
SON SOLL NICHT STERBEN« 

und v.Kaullas »DER KLEINE 
LORD«. Mitunter fanden Vor­

stellungen gleichzeitig in beiden 
Theatern statt. Einige Gastspie­
le rundeten das Programm ab. 

An hervorragender Stelle sei 
nur das »THEATRE FRANCO­
ALLEMAND« mit seinem Leiter 

Wolfram Mehring genannt. 

•l'hilemon. 

der 

fröhliche 
rffä rtyrer• 
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•Der 
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Krug• 
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,Robinson soll nicht ,1erben• 

1953 - 1969 

•Minna von Barnhelm• 
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A b der Spielzeit 1958/59 
heißt das Theater endgül­

tig »THEATER DER JUGEND«. 
Die reichlichen Sorgen und 
Kämpfe um Geld, das natürlich 
immer zu wenig war, die Gagen­
wünsche des künstlerischen 
und technischen Personals, die 
Sicherheitsvorschriften der Be­
hörden, alle diese Sorgen, die 
jeder Theatermensch kennt, je­
der Jugendtheatermensch beson­
ders, brachten den alten Jobst 
für eine Zeit ins Krankenhaus. 

Durch die Auflagen der 
Branddirektion und des tech­
nischen Überwachungsvereins 
wurde die Renovierung in der 
Reitmorstraße dringend. 
Ehe sich der Stadtrat aber zur 
Finanzierung entschloß, mußte 
Schulrat Dr. Fingerle eine 
Umfrage bei Rektoren und 
Lehrern starten, die ihm versi­
chern sollten, daß sie und ihre 
Schüler nicht auf das Jugend-

theater verzichten könnten und 
daß sie es für eine segensreiche 
Einrichtung hielten. Er bekam 
einen Koffer voller Antworten 
mit der Erklärung, daß der 
Besuch des Theaters »einen 
erzieherischen und bildenden 
Wert« darstellt. So genehmigte 
die Stadt erst mal 30.000 DM. 
Bald wußte man, daß die 
Kosten um ein Vielfaches höher 
sein würden, etwa 180.000 DM, 
eben durch die Auflagen: 
Verbesserung der Bühnenver­
hältnisse, Einbau eines Beleuch­
tungsstellwerks, Renovierung 
des Zuschauerraums, neuer 
Boden, neue Bestuhlung, Künst­
ler- und Besucher-Garderoben, 
Vergrößerung des Foyers. 
Während des Umbaus zogen 
wir mit dem Büro in eine 
Dependance des Kulturreferats 
zu Klaus Bieringer in die 
Sendlinger Straße und spielten 
vorzugsweise im SALESIANUM, 
eine Art Gesellen-Haus. Dort 
mußten wir zu jeder Vorstel­
lung 500 Stühle auf- und wie­
der abbauen, da der Saal als 
Turnsaal benutzt wurde. 

Ich war mit Herz und Tat­
kraft Leiterin des künstleri­
schen Betriebsbüro, aber meine 
heiße Liebe war die Regieassi­
stenz bei den Inszenierungen 
meines Mannes. 



-David 
Copper­

field• 

Als wir nach einem Jahr mit 
der Premiere von »DAVID 

COPPERFIELD« das neue Haus 
eröffnen wollten, ging das nicht, 
weil das Geld für die Bestuh­
lung nicht gereicht hatte und 
niemand weit und breit so recht 
einsah, daß wir ohne Stühle 
das Haus nicht bespielen konn­
ten. Also fand die Premiere im 
Theater der Jugend in Nürn­
berg statt, wohin uns Hans 
Walter Goßmann zur » l. INTER­
NATIONALEN WOCHE DER 
JUGENDTHEATER« eingela­
den hatte. Dann gab uns Bernt 
von Heiseler 10.000 DM Vor­
schuß, so daß wir Stühle an ­
schaffen konnten. Immer neue 
Aufregungen finanzieller Art 
waren an der Tagesordnung, 

IDEALISMUS GEGEN BÜROKRATIE 

zum Beispiel sahen sich die Ver­
kehrsbetriebe nicht mehr in der 
Lage, Sonderwagen der Tram­
bahn zum Transport der Thea ­
terbesucher bereitzustellen. So 
mußten wir stattdessen Omni ­
busunternehmer engagieren, 
was sehr kostspielig war. 
1961/62 dann erschien ein ret­
tender Engel - vom Himmel ge­
sandt in Gestalt des neuen Ver­
waltungsdirektors der Kammer­
spiele, der von der Notwendig­
keit eines Jugendtheaters und 
unserer erwiesenen künstleri­
schen Qualität überzeugt war . 
Es war Günther Oetzel! Sehr 
schnell beendete er die bedrük­
kenden finanziellen Zustände 
durch fundierte Anträge im 
Stadtrat. Es wurde ein einmali-

ger Betrag von 100.000 DM 
bewilligt, zur Abdeckung von 
Schulden, die auch durch den 
Umbau und jahrelange unzurei­
chende Subventionen entstan­
den waren. Zudem wurde die 
jährliche Subvention auf 
200.000 DM erhöht, und für 
den Omnibustransport gab es 
Sondermittel außerhalb unseres 
Etats. Oetzel sorgte dafür, daß 
wir eine eigene Schreinerei be­
kamen mit notwendigem Werk­
zeug. Er stellte fest, daß wir 
52% des Etats einspielten, was 
selbst Theatern mit sogenann­
ten Gefälligkeitsspielplänen 
nicht gelang. Und das bei der­
art niedrigen Eintritt sprei sen. 
Mit Oetzel zusammenzuarbei­
ten, war Balsam für Herz, 
Gemüt und Schaffensfreude. 

Einige Schauspieler hatten 
Jahresverträge, wir waren sozu­
sagen ein etabliertes Theater. 
Verwaltung und Organisation 
hatten Hand und Fuß, ganz zu 
schweigen von der kreativen 
Arbeit auf der Bühne. 1962 
starteten wir die tausendste 
Vorstellung. Noch heute zieht 
sich mir das Herz zusammen, 
wenn ich berichten muß, daß 
Oetzel uns schon 1962 wieder 
verließ . Er wechselte nach 
Hamburg, da München ihm die 
Erfüllung einiger Bedingungen 

versagt hatt e. Sein Nachfolger 
wa,; Rudolf Lehrl. Mit seinem 
Kommen begann eine Leidens­
zeit ohnegleichen. Lehrl war ein 
Antitheatermensch, auch der 
damalige Intendant der Kam ­
merspiele Hans-Reinhard 
Müller hatte darunter zu lei­
den; obwohl die beiden Tür an 
Tür arbeiteten, verkehrten sie 
nur telefonisch miteinander. 
Lehrl öffnet e alle Briefe, die 
ans Theater der Jugend gingen, 
machte seinen Scrvus drunter, 
meinte zum Beispiel, wir sollten 
die Dekoration zu einem Stück 
aus Nürnberg übernehmen, das 
käme billiger. Er ließ sich ein 
Jahr nicht s11rechen, weder tele­
fonisch noch persönlich, noch 
reagierte er schriftlich. Zwar 
waren wir an die Schikanen des 
Theaterverhinderers gewöhnt, 
doch seine Anordnung, alle 
Vorstellungen, die weniger als 
500 Zuschauer ausweisen, sind 
abzusagen, übertraf alles! 
Andererseits verbot er Theater­
anzeigen in den Tageszeitungen 
mit der Begründung, daß wir 
ohnehin unsere Zuschauer 
hätten. Wohlgemerkt, diese 
Anzeigen waren gratis. Unser 
Fotograf Christian Wirt durfte 
nur zwanzig Fotos von neuen 
Inszenierungen machen. Und so 
weiter, und so weiter ... 
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1967 - das Jahr, in dem wir 
unsere zweitausendste Vor­
stellung hatten und den million­
sten Besucher empfingen -
arrangierten wir die » l. INTER­
NATIONALE WOCHE DER 
JUGENDTHEATER IN MÜN­
CHEN« und eine Sonderaus­
stellung »THEATER FÜR DIE 
JUGEND IN ALLER WELT« in 
den Räumen des Theater­
museums. Wir erhielten Expo ­
nate aus 52 Jugendtheatern, 
zum Beispiel aus Belgien, 
Frankreich, England, Italien, 
Österreich, Spanien, Südafri­
ka, UdSSR und USA. Als erstes 
traf aus Baku ein Leinensack 
mit Bühnenbildentwürfen ein. 
Eröffnet wurde die Theater­
woche mit unseren » VERZAU­
BERTEN BRÜDERN« von 
Jewgenij Schwarz. Stück und 
Inszenierung gehören zu mei­
nen schönsten Theatererlebnis ­
sen. Diese Inszenierung erreich­
te mit 82 Vorstellungen vor 
36.695 Zuschauern die höchste 
Aufführungszahl. Diese Woche 
bezahlten wir von dem laufen­
den Etat, Kosten 20.000 DM. 
Im Laufe der Spielzeit wurden 
dann noch ohne vorherige 
Ankündigung aus Gründen von 
Sparmaßnahmen 30.000 DM 
einbehalten. Hätten wir dieses 
Minus von 50.000 vorher ge-

1953 - 1969 

wußt, hätten wir wohl den Mut 
zu dieser Woche nicht gehabt. 
Von Lehrl wurde uns vorge­
worfen, wir könnten nicht wirt­
schaften. 

S o dämmerte das Jahr 1968 
herauf - ein schmerzliches 

Jahr. Dazu eine Vorgeschichte: 
Wie erwähnt, hatte sich 1957 
die »GESELLSCHAFT DER 
MÜNCHNER JUGENDBÜHNE« 
neu formiert, und zwar derge­
stalt, daß sich die Gesellschaft 
zum Rechtsträger des Theaters 
machte. Jobst bekam von ihr 
einen Vertrag als künstlerischer 
Leiter, war quasi Angestellter 
der Gesellschaft, die die Mög­
lichkeit hatte, unsere Verträge 
nicht mehr zu verlängern. Was 
sie 1968 auch tat. Revolutionen 
lassen Köpfe rollen, so auch die 
unseren. Was über fünfzehn 
Jahre gut und erfolgreich war, 
war plötzlich nichts mehr wert. 
Poesie und Phantasie hatten 
ausgespielt, moralische und 
ethische Prinzipien waren abge­
meldet. Statt Wohlwollen und 
Sympathie kamen Selbstbehaup ­
tung und Aggression. 
II~ ,u 4-.-du o./J. J.,. 

'kl.du.i, ;-'• J.d lud "" du 

,-4- <Jl.u.J.., '" ~' 
~ PJU>!J-- m U..~-
•c/..,. 'kluu ,.,,,.c1.t I"' "'~· 

.Die verzauberten Brüder• 
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I eh war mit meinem Mann 52 die Gewißheit einer köstlichen, 
Jahre zusammen. Wir haben wunderbaren Arbeit voller 

zusammen gelebt und zusam - Schwierigkeiten und voller 
men gearbeitet. Ich f! ;..ii unvorhergesehener 
bin mein Leben lang Ereignisse, denen 
den größten Anfor- man dauernd gerecht 
derungen gegenüber- werden muß. Von ei-
gestellt gewesen und ner Lebendigkeit, die 
habe sie immer pak - unerhört befruchtend 
ken müssen. Es ist war. Wenn ich jetzt 
wie bei einer Geburt. zurückschaue auf 
Die Schmerzen ver- mein Leben, so sehe 
gißt man, es bleibt ich es als ein Ganzes, 

Si8frid Jolut 

das ist mehr als seine Teile. Ich 
betrachte mein Leben als ein 
gelungenes. Wem geschieht es 
schon, daß ein Mensch sein gan­
zes Leben lang machen kann, 
was sein künstlerisches, inner­
stes Anliegen ist? Und außer­
dem noch gemeinsam mit dem 
Menschen, dem ich alles verdan ­
ke, der mir alles verdankt, mit 
dem es ein großartiges Zusam ­
menarbeiten und ein köstliches 
Zusammenleben war. 

Anmerkung: Sigfrid Jobst 
erhielt in Anerkennung seiner 
Verdienste um München zum 
dreißigjährigen Bestehen des 
Theaters der Jugend 1983 -
auf Vorschlag von Jürgen 
Flügge und dem Intendanten 
der Kammerspiele Hans­
Reinhard Müller - die Medaille 
»München leuchtet« in Silber. 





,4l ls Norbert J. Mayer das Theater der Jugend übernahm, waren Grips 

J"t. und Grimm Feinde. Grips, das war Synonym für rebellisches, 

emanzipatorisches Kinder- und Jugendtheater. Grimm Symbol für ver­

kitschtes, kindertümelndes Märchentheater. Durch die Veränderungen, die 

das Jahr 1968 politisch, gesellschaftlich wie kulturell gebracht hatte, wurde 

das Märchen von der antiautoritären Bewegung als realitätsfern verbannt 

und geriet ins Abseits. So auch von Norbert J. Mayer, der das Theater der 

Jugend zum Kommunikationszentrum machte, zu einem Platz der Agitation 

und Provokation. Und des Protests, zum Beispiel gegen die Institution 

Schule. Es wurde diskutiert, sich eingemischt, wissenschaftlich begleitet -

das ganze Theater war ein Mitbestimmungs-Modell-Versuch. Der Inhalt 

bestimmte die Form, das Wort war wichtiger als das Bild. Norbert J. 

Mayer: »Brecht hätte seine helle Freude an uns gehabt.« 



24 Gespräch mit Norbert J. Mayer 
(Jahrgang 1938), 
künstlerischer Leiter von 
1969 bis 1973, 
heute Theaterpädagoge und 
Therapeut 

»Brecht hätte 
seine helle 
Freude an uns 
gehabt« 

1969 - 1973 

V o?. der Traditi~~ der 
MUNCHNER MARCHEN­

BÜHNE wußte ich nicht viel 
und bin etwas naiv in die auf­
gestellten Lanzen hineingestol­
pert. Es hieß gleich, der Mayer 
hat was gegen Märchen. Es war 
kompliziert, da die Märchenvor ­
stellungen noch hoch angesehen 
waren. Wir traten gegen die 
Verballhornung und die 
Verniedlichung an. Manche 
Märchen kann man gar nicht 
inszenieren, denn es sind aku­
stische Märchen, fürs Ohr 
gedacht. Die erste große Schwie­
rigkeit war, die Lehrer zu 
überzeugen, daß es auch an­
dere gute, bessere Stücke gibt. 
Wir veranstalteten Lehrertref-
fen und wurden oft boykottiert. 

Und da war noch eine Sache, 
unter der ich zu leiden hatte: 
Der Autor Melchior Schedler 
hatte die Zusage, Nachfolger 
von Sigfrid Jobst zu werden, 
und plötzlich stand der wieder 
im Regen, auf der Straße. Ich 
erfuhr erst davon, nachdem ich 
da war. Ob ich den verwenden 
könnte, wurde ich gefragt, weil 
ihm ein Unrecht getan war. Der 

hat dann seine ganze Wut auf 
mich projiziert und hat jedes 
Stück in "Theater heute« 
verrissen. Er klebte an mir wie 
Mehltau. 

I eh war vorher auf der Film­
akademie in Paris. August 

Everding machte mir das An­
gebot, die künstlerische Leitung 
für das Theater der Jugend zu 
übernehmen. Everding kannte 
mich über den Kulturreferen ­
ten von Rendsburg, der wieder­
um kannte mich von meinen 
sozialkritischen Liedern her, 
Reinhard Mey, Hüsch, Degen­
hardt, Süverkrüp. Ich habe ge­
sungen und Texte gemacht, war 
links engagiert, natürlich. In 
den 60er Jahren war ich Chef­
dramaturg am Erwachsenen­
theater in Osnabrück. Davon 
hatte ich die Nase voll , wegen 
des permanenten Stresses, krea­
tivlos fertig zu werden, um das 
Abonnement zu befriedigen. 
Das Haus hatte drei Sparten, 
brachte 24 Stücke im Jahr 
heraus, alle zwei Wochen was 
Neues. Mich hat das Angebot 
von Everding interessiert, weil 

es eine Bühne war, in der fünf 
Stücke im Jahr herauskommen 
sollten, eine gute Möglichkeit, 
kreativ zu sein. Hinzu kam 
München, die renommierten 
Kammerspiele, die das Theater 
der Jugend übernommen hat­
ten, das hat mich auch gereizt. 

•· 

~ SCHENBRODEL" von A ltlw:ndar Popooi c\ 
MUndlner „TheatCT drr Jupffld • Prnni n c.. Oi 

, .A.ntru.nJ"'' .__,:;,,..,.,,__~ • .,-'"--'-~ · JZ:,1• " 1~ ...,J- ~ .. 

I eh machte einen faulen 
Kompromiß mit »ASCHEN­

BRÖDEL « von Aleksander 
Popovic, meine zweite Premie ­
re , ein Flop. Es war ein moder-
nisiertes Märchen, aber es war 

....._ ____ .....,, __________ ~,.-~~~~~~~------~~~~~--~~~--~--~~~~--~-----~~~~--~~~----~~~~~_,. 

rAsi:henbrö~el"~Premiere im M:nchner Theater der Jugend A 2!'_ Zo ,µ 
l N1cht .G-r1mm noch Pop · 
l Mit "Aschenbröd el" von Aleks- des Th eate rs ' ent wickeln können . ke inen Textbe zug hatten . · agogis che Werte . Womit nicht der 

ander Popovic wurde die Xra Maye r s Exp eriment war falsch Andererse its ha t schon der Zeigefinger, sonde rn die geistige , ..__. ____ ~'-... ~'-- ~--- ~ ~ •. _.. -,, ~ ~ i--...;;;;;;;::.;;;;.;;;....;~~:.:;:;;:.;;;;;;;....;.;.;::~ :.:::;:;.;;.;......,,..,....;;.;;;~;;;.;:..;.;:;;..:;a.- ....;;;:.........,..;.;;.;.,._.; =- ...,_---- -- ....... .-.. ...... _ ---..-. __ ~~~_._-



•Der 
Kater• 
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daneben, eben nicht das Neue. 
Es war halt Aschenbrödel. Ich 
habe mich breitschlagen lassen. 
Es war mit Recht ein Flop, ob­
wohl es bei den Kindern recht 
gut angekommen ist. Dann bin 
ich ganz auf die Stücke von 
»Grips« eingegangen, Stücke, 
in denen die Kinder entschie ­
den handeln konnten, in einer 
phantasievollen und konkreten 
Realität. Die »Grips«-Stücke 
mochte ich immer sehr gern, da 
habe ich mich richtig wohl­
gefühlt, »MANNOMANN« war 
eine sehr gute Inszenierung. 
Mit Volker Ludwig vom Ber­
liner »Grips-Theater « war ich 
befreundet. Er sagte zu mir, 
,wenn du die Stücke spielst, 
dann sind sie im Theater, denn 
damals war »Grips« noch nicht 
so etabliert. Mit den Münchner 
Inszenierungen im Theater der 
Jugend war auch er etabliert, 
denn seine Bühne war eine 
Privatbühne, meine nicht . 

Als Schwierigkeit erwies sich 
die Kombination mit der 
Falckenberg-Schule, das ist die 
den Kammerspielen angeschlos­
sene renommierte Schauspiel­
schule. August Everding dachte 
damals, zwei Fliegen mit einer 
Klappe zu fangen, indem er den 
dritten Jahrgang der Schau -

siehe 
auch 

Seite 31 ! 

spielschule fürs Theater der .Ju­
gend verpflichtete. Am Anfang 
waren sie sehr glücklich, aber 
wenn sie ein Stück dreißig oder 
vierzig mal spielen mußten, sah 
es anders aus. Sie waren einge­
setzt wie richtige Schauspieler, 
leisteten vollwertige Bühnenar­
beit und bekamen nichts dafür. 
Eines Tages stellten sie sich auf 
die Bühne, vor den Vorhang 
und erzählten, wie sie ausge­
beutet wurden. Das fiel auf 
mich zurück, ich wußte nichts 
von der Aktion. Aber dann 
bekamen sie etwas bezahlt. 

Theater der Jugend 
steht leer 

Du MOnchner Theater der Ju­
rend, bisher mit Lob und Erfolg 1 
reich 1ese,net, steht seit der leb­
ten Premiere (15. Ok&ober), JurU 
OUescbu „Die drei Dicken", völllr 
leer. Schlechte Krl&lken und die 
Anpt der Lehrer und Eltern vor . 
revolatlonlrer , Thematik haben 
verursacht, daß dmtUche Schulen 
Ihre Bestellunren zurllckgezoren 
haben. 
, Außer den beiden e.rsten Vor­
stellungen konnte daher seither 
nicht mehr gespielt werden . Die 
Schuld an dem Debakel wird all­
gemein dem griechischen Regis­
seur Panajotis Haritoglu zuge-
schoben. . · 

Die Theaterleitung versuchte 
noch vor der Premiere durch 
Streichungen zu retten , was zu 
retten war . Aber : .,Der Karren ' 
war bereits völlig verfahren" 
(Kommentar des Theate rs). 
: Da die nächste Premiere erst für : 

Januar 1971 angesetzt ist, will 'man · , 
rsuchen, durch Werbeaktionen : 

!::~ Verbesserun 
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T heater der Jug end: Kin der imp rovisieren ein Stü ck 
~ 

! 

., ·Autorität ist in 
jedem FaJl negativ 

All en Wldent in cim zu m I wird enuL Die ·~Freunde" b•· 1 Nummer eins reagiert prompt: 
T rotz: D u MOncha er Tbe 11te r 1<4mp!eo. betril 1~. hinterg ehen •. J etzt die Komp!uene. Sdlmelß 

d J d bt w;""' 1 •ln1nd er noch Ou,welsung des I Ihn um. los. umschmeißen. du 
er u1eo 1• n eue • s t• .Führers" Ein Spielplatzcowboy Heini!'" Aus dem Publikum ruft 

Wir b esucb lm ela e lSUe.ntllch e i..1tt oul. Ober liste! den „Führ e.r", Jemand : ,.Das lsl ja ein Hitler­
Pr obe 1u Helmu t Welber ls nimm t Ihm die Wall e wei, "leat Typ:• 
„Oder a u.! etwas scbJeßen, bis u Ihn rein"'. Vertau .schte Fron ten. • DIJl<uwo n: Da werden die 
kaputt Ist" (P re m iere Anla~ Nummer eins v.,trd Je lesselt. ge- "1tcren _ Lehrlinge. OberschOle r 
J anuar) Im Freize lth elm Wu t- folter t, anseschossen, tGdllch ae- - akllv . AutorllDt lsl tor sie 
endsirall e: FaldlenberpcbQJe r tro tten. Sinnloses Spiel ende t mll Immer ,.doc Boß" (In der Schul e, In 
spielt en du St Udl vor , Kinde r Selbstzer fl eischung. der Lehre. Im Ellcrnhous): "Wenn 
u.od J ugmdUcbe impro visi erten • Pn>b~ mit Rindern : Die dH Vater wLs anscholll. muß man 

· 1 E • sich eben unterordnen . Ich kann 
die Sxeae aus • 1ene r ri nn e- Sch auspie ler rlumen die BUhnc. l I ht abhauen oder verhun­
ruog nach. Ans chließend Dis- Eln"blon des Mldchen (zirka vier- ;. n .~ 

ku ss ioo . ~~ 1~ 

26 D ie Jugendstücke »ODER terial , sprach en mit Lehrlingen, 
AUF ETWAS SCHIESSEN die ausg ebeutet wurden, die für 

BIS ES KAPUTT IST• und den Chef da s Auto wasch en 
»BESSER KEINE SCHULE mußt en usw. Wir zeigten , wie 
ALS •.. «, beide von Helmut sie sich wehr en können . Nach 
Walbert, waren beste Beispiel e, den Vorstellungen hatt en wir 
bei denen wir die Idee des Korn- Podium sdisku ssion en. Vertr eter 
munikation sthe aters wirklich des Amts für öffentlich e Ord-
konkretisieren konnten . Auch 
»STIFTE MIT KÖPFEN « von 
Werner Geifrig, ein Stück von 
und fü r Lehrling e, war einer 
der großen Hit s. Ich lud die 
Lehrlinge ein, damal s war es 
un ruhig bei Siemens, es gab 
böse Worte für di e Lehrherren. 
Das war meine Ide e: Th eater 
als Kommunikationszentrum. 
So stellt en wir im Foyer viele 
Tische auf mit lnforma tionsma -

nung und vom Arbeitsmini ste-

1 

rium waren da, Pädagogen, 
Lehrherren, das waren heiß e 
Disku ssion srunden. Brecht 
hätte seine helle Fre ude gehabt , 
ein Lehrstü ck, wie Br echt es 
wollte: eine Szene so spielen, 
daß man den Unt erdrückungs­
mechanismus sieht. Es ging oft 
bis Mitternacht . . . 

W ir veranstalteten auch 
Popkonz ert e, AMON 

DÜÜL II, da wurd e uns die 
Bud e eingedrückt. Die Brand­
polizei kam wegen der Räucher ­
stäb chen, ein Verbot droht e . 
Ein Mann von der Feuerwehr 
war immer in der Nähe, eine 
schön e Zeit war das, wenn au ch 
eine schwierig e. Ich mußte für 
Ordnun g sorgen und sagen, 
,wenn ihr stürmt , hat keiner 
was davon, dann wird die 
Veranstaltung aufgelö st<. Dann 
kam der nächste Hammer: 
Kultusmini sterium und Schul -

,Oder auf etwa s sc hieße n bis es ka1,utt ist « 

referat verboten - mit kleinen, 
leisen Schritten - den Besuch 
des Theaters der Jugend wäh­
rend der Unterrichtszeit, weil 
die Stück e der en päd agogischen 
Vorstellungen nicht entspra ­
chen. Ein Verbot , das mehr hin­
ter den Kulissen existierte. Die 
Lehrer wurden zurückg epfif­
fen , sie gaben uns die Kas siber. 
Wir brachten es in die Presse. 
Fortan wurden Verbot e nur 
mündlich weitergegeben . Die 
Lehrer informierten un s weiter­
hin. Als »STIFTE MIT KÖP­
FEN« für den Schulb esuch ver ­
boten war, war abends das 
Theater über Wochen voll. 

,S t ift e 

m it 
Köpfen« 



S chließlich wur de ich ins 
Rathaus geladen zum Ober ­

bürge r meister Vogel, um über 
die linken Vorgänge auf der 
Bühne des Theaters der Jugend 
Auskunft zu geben. Der Kultur ­
referent Hohenemser war auch 
anwesend. Everding waren alle 
lauten Auseinandersetzungen 
peinlich. Aber er hat mich ma­
chen lassen, das muß ich ihm 
dank en. Er sagte: ,Ich verst ehe 
nicht alles , aber irgendwie wird 
das schon einen Sinn haben., 

»DIE DREI MUSKETIERE « 
waren wieder mehr so ein 
Zuckerl. Wir hatten Spaß 
daran. Und Erziehung kann 
ja auch über Spaß gehen, über 
Anregung . 

Wir sind unserer Linie treu 
geblieben, alle konnten mit­
reden, der technische Direktor , 
Dramaturg , die Bühnenarbei­
ter, sogar der Feuerwehrmann . 
Ich habe einen wissenschaftli ­
chen Beirat ins Leben gerufen , 
denn wir benötigt en Beweise 
für unsere neue Richtung , un­
seren Modellversuch, wie wir es 
nannten. Wir vergaben psycho­
logisch -pädagogisch e Arbeiten. 
Vier Bücher sind darau s ent­
standen . Dem Beirat gehörten 
u. a . Dr. Ingrid Seidenfaden, 
Kulturreferent Hohenemser, 
Frau Dr. Metz, Herr Dr. Passow 

GRIPS GEGEN GRIMM 

, Die drei Musk e tier e• 

an, aber auch Autoren wie Wer­
ner Geifrig und Jürgen Flügge, 
damal s noch Student . Wir tra­
fen uns monatlich oder viertel ­
jährlich, ganz unter schiedlich. 
Es wurde über die geplanten 
Stücke gesprochen und darüber, 
in welchem Umfang die Studen ­
ten arbeiten konnten, Fragebo­
gen für die Kinder wurden ent ­
worfen und ausgewertet , wobei 
herauskam, daß Kinder die 
zuhause reglementiert werden, 
sich lieb er in Märchen zurück­
ziehen, während Kinder, die 
freier aufwuchsen, die konkreten 
Stücke vom »Grip s-Theater« 
bevorzugen . 

T rotz aller Mitsprache und 
Mitbestimmung - manch­

mal mußt e ich einige Leute zu­
rückpfeifen . Ich war ja au ch 
Dozent am theaterwissenschaft­
lichen Institut, und im Rahmen 
dieser Tätigkeit ließ ich meine 
Studenten für da s Stück »BES­
SER KEINE SCHULE ALS ••• « 
das Programmheft 
machen, eine Art 
Dokumentation über 
Schule . Ein dickes 
Ding . Die Studenten 
sind auf zwei, drei 
Seiten hergezogen 
über eine Pe rsönli ch­
keit im öffentlichen 

Leben. Ich habe gesagt, das 
könnt ihr so nicht machen , 
sonst wird das Stück verboten 
oder das Programm . Da hatte 
ich es mit Hitzköpfen zu tun, 
aber ich war schließlich ver­
antwortlich. Es war ein gutes 
Stück. Damals entwickelten 
wir übrigens einen neuen Pro­
grammtyp im Posterformat: 
eine Seite Programm, die Rück­
seite ein Poster für junge Leute. 

I eh war vier Jahre am Thea­
ter und wußte schon, daß es 

dann reicht. Ich selbst hatte mir 
diesen Zeitraum gegeben. Ich 
bin auch gegangen, weil Hans­
Reinhard Müller, der Inten ­
dant der Kammerspiele, andere 
Vorstellungen hatte, er sagte, 
,J- Mrur4 "4- idi ~ ""-· 
J-, idi _,,. """" .Jocl, ~ 

~o"'"'"""t."-'- Sei#~,. 
Er wollte andere Leute , nicht zu 
sehr links, mich wollte er ins 
Dramaturgische abschieben . Im 
Grunde wol~ ~ er, daß ich dann 

gehe. Das habe ich 
auch gemacht. Aber 
das ist üblich am 
Theater . Heut e ist das 
für mich ein abge­
schlossenes Kapitel. 
Ich denke nicht mit 
Zorn zurück, auch 
nicht mit Wehmut. 

Norb ert J. Mt1yer heute 
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Gespräch mit Helmut Walbert 
(Jahrgang 1937) 
Autor in der Ära Mayer, 
heute freier Schriftsteller 
in München 

»Heute handeln 
Kinder viel 
brutaler In der 
Wlrkllchkelt 
als In meinem 
damaligen 
Theaterstück« 

1969 - 1973 

I eh war jung, dachte nicht 
an Altersversorgung, nicht 

an Karriere. Drei Jahre lang 
war ich Lehrer gewesen, das war 
genug . Der Verlag der Autoren 
suchte ein Stück für Jugendli­
che oder Kinder. Ich begann 
mit dem Schreiben von 
•ODER AUF ETWAS SCHIES­
SEN, BIS ES KAPUTI IST«, 
machte es aber nicht fertig. 
Mir spukte eher Brechts 
Probiertheater im Kopf herum. 
Der Verlag meinte, daß er es so 
nicht anbieten könnte, da es 
nicht fertig sei. Also schrieb ich 
es fertig, aber so hatten sie sich 
das nicht vorgestellt, sagten sie, 
und lehnten es mehr oder weni-

ger ab. Ich kann mich schwach 
daran erinnern, nein, staunen, 
daß ich plötzlich vom Thiene­
manns Verlag einen begeisterten 
Brief bekam, in dem stand , daß 
sie das Stück, so wie es ist, 
veröffentlichen möchten. Sie 
gaben mir einen Vertrag und 
einen Vorschuß und von dort 
ging es an das Theater der 
Jugend in München. Der 
Regisseur Hartmut Baum kam 
auf mich zu und machte sich 
stark für das Stück. 

E ine meiner ersten Erfah­
rungen am Theater der 

Jugend war, die Arbeit am 
Theater ernstzunehmen. Der 

,,Auf etwas schießen, 
bis es kaputt ist" 

München: Proteste gegen Stück der Gewalt 
Die MUnchner Kammerspiel-Verwaltung hat mit ihrem Thea­

ter der )ugend Kummer. Lehrer und Eltern protestieren gegen 
das StUclc „Oder auf etwas schleß~n. bis es kaputt ist." Da fUh· . 
ren SchausplelschUler der Faldcenbergschule (Kammerspiele) 
ein StUdc von grober Gewalt und Aggressivität auf. Die sechs 
Darsteller tragen Nummern statt Namen. Es wird gequält, ge­
droht und geschossen. Wer von den Jugendllchen blonden Be­
stien Jewells die Pistole hat , dem unterwerfen sich die and eren. 

Du Kulwrrelenat der beraus,eliundeo . Ich finde wohler als In einem eta­
Stedt wollt.e dem Theater es an den Haaffn herbei - bUerten Theater .,. 
die ZIIIChllme sperren . aezopn und ka.on damit Froscher und seine Grup­
Aber mit zlber Geduld nichts aotanceo. • Die pe sind naab Berlin ein• 
setzten der Vert -r Scheu$pieler 1eben sieb aeladen z.u der Woche de1} 
Helmut Walbert und Re• • lnsllndl&e MUhe, den .lnterdnuna". • 
stNeUr Hartmut Braun es Schülern elniublmmem, Manche Besucher tun 
clurcb, daß KulllwTeferent daß dieses StOck olcbls sich schwer. in diesem 
und . Intendant sieb die anderes wolle, als Denk· Haus. MUnutraße 7, den 
Seche noc:h einmal Uber- ensUlße zu aeben . Die Sel ten elngana w finden; 
letteo und prgtten . Sie Dantel lung von ~r nicht Wet In dle Privattheater­
~ der Anscbauuna, hellen Welt sei doch so eben von München ieht, 
daß die Jucend v beute bellsa ~~ war Hintertreppen, 

i,._.= - -

Autor hat eine bestimmte Rolle, 
er liefert die Vorstellung, er 
liefert den Text, mehr nicht. 
Dann wird gearbeitet. Über 
meine Intentionen gab ich Aus­
kunft, aber die Inszenierung 
war nicht mehr meine Aufgabe. 

Das »Schießen-Stück«, wie es 
hieß , hatte für mich den Sinn, 
Sozialverhalten und Spielverhal­
ten von Kindern und Jugendli­
chen zu zeigen, von Zwölfjähri­
gen etwa, Machtverhalten, das 
man in Kindergruppen beobach ­
ten kann. Ich hatte dieses 
Stück so strukturiert, daß 
sechs Personen agieren, ohne 
Namen, sondern mit Nummern. 
Nummer l war der Boß, 2 war 
ihm sehr nahe, war sein aus-

-Oder 
auf 
etwa, 
schießen 

bis 

es 
kapull 

ist" 



führendes Organ, 3 war da­
zwischen, hatte auch komische 
Züge, mußte auch dem 2er 
dienen, der ler machte aus den 
Rivalitäten sein Spiel, 4 hielt 
sich meistens aus allem heraus, 
5 war von Nummer 1 sehr weit 
entfernt, aber er war kein Re­
bell, sondern tendierte eher ins 
Komisch-Theatralische, er war 
auch der Cowboy. Nummer 6 
war das Schlußlicht, wurde von 
allen gehänselt und nicht ernst ­
genommen, hatte furchtbar zu 
leiden. Es waren nur Jungen, 
das war meine Vorstellung. Ich 
hatte schon überlegt, vielleicht 
auch ein Mädchen hinzuzu­
nehmen, bin aber dann wieder 
davon abgekommen. Aber die 
Mädchen, das sagten sie mir, 
erkannten sich auch wieder. 

B ei den Aktionen ging es 
darum: Wenn Nummer l 

einen zu großen Fehler gemacht 
hat, konnte er abgesägt wer­
den. Es wurde geschossen, auf 
wen, weiß ich nicht mehr 
genau. Es gab jedenfalls zwei 
Pistolen, eine Schreckschuß­
pistole und eine echte. Mit der 
echten wurde geschossen, aber 
es ist nichts passiert, es gab 
keinen Toten auf der Bühne. 
Das war halt ein Spiegel, der 
vorgehalten wurde - Theater 

GRIPS GEGEN GRIMM 

im ureigenen Sinn. Man traute 
aber zwölfjährigen Kindern 
offenbar nicht zu, daß sie es 
verstehen könnten. Das Stück 
wurde »älter« gemacht, kein 
Kinder-, sondern ein Jugend­
stück. Jeder sagte oder dachte, 
so können zwölfjährige Kinder 
nicht handeln, man wollte die 

Der Autor war seiner Zeit voraus . .. 

Kinder schützen. Heute han­
deln Kinder viel brutaler in der 
Wirklichkeit als in meinem 
damaligen Theaterstück. Es lief 
gut im Theater der Jugend, weil 
es sehr viel Publizität hatte. 
Bundesweit gab es 16 Insze­
nierungen. 

Das Verhältnis zwischen dem 

Theater und mir war damals 
nicht so, daß ich einen Vertrag 
bekommen hätte. Ich lieferte 
ein Stück, sie nahmen es oder 
nicht. » Wenn die Kinder nicht 
wären« wollten sie nicht haben. 
Es gab auch kein Gespräch 
darüber, ob man es ändern 
oder bearbeiten könnte. 
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D anach entwarf ich ein 
Stück über Schule, nicht 

über Lehrer als Figuren, die 
man ablösen mußte, wie es in 
den Kritiken stand: 
»BESSER KEINE SCHULE 
ALS ••. « 

Schule - ein Vorgang, der nur 
zum Entmündigen da war und 
nur dazu gebraucht wurde. 
Das Komische ist, daß sich das 

. • . aktu ell wie damals !! ! 

1969 - 1973 

dur chgesetzt hat, obwohl die 
Lehrerhaltung ausgetauscht 
wurde, als die 68er Lehrer ka­
men. Aber sie hatten auf Dau er 
keine andere Möglichkeit, als 
das System weiter festzuklopfen 
und die Leute in das System 
hineinzubiegen und hineinzu­
pressen. Jürgen Flügge -
damals noch Student - machte 
üb rigens dafür Öffentlichkeits-

arheit, und er hat das se hr gut 
gemacht. Zu jeder Aufführung 
gab es eine Diskussion. Jeder 
hatte etwas dazu zu sagen. Die 
einen fanden es toll, daß der 
Schule mal eins ausgewischt 
wurde, die anderen fanden es 
unnötig, die schwere Roll e der 
Schule auch noch dadurch zu 
erschweren , daß man so ein 
blödes Stück schreibt. Es ging 

darum zu zeigen, wie Schule 
instrumentalisiert ist, Verkru ­
stungen offenzulegen. Jede Men­
ge Schulklassen besuchten die 
Aufführungen. Ich war öfter 
bei den Proben, und ich war 
auch mit vielem nicht einver­
standen. Aber das war etwas, 
das ich auch lernen mußte: 
Dinge aus der Hand zu geben. 

D ie Zeiten änderten sich. 
Plötzlich wurde Theater 

als eine soziale Übungsanstalt 
angesehen. Man wollte etwas 
verändern, und was man ver­
ändern wollte, war das Leben, 
und das Leben fand im Theater 
statt. Mit den Stücken, die ich 
schrieb, konnte man nichts 
mehr anfangen, auch nicht mit 
mir. ,Grips, war voll abge­
deckt, und Kage/Tiedemann 
hatten andere Ideen. Sie konn­
ten Stücke mit Kindern ent­
wickeln und mit Schauspielern 
spielen, eine sehr schöne Metho­
de. Als Flügge kam, der mich 
ja kannte, hat er sich Rudolf 
Herfurtner ausgeguckt als 
seinen Autor. Ich hatte den 
Eindruck, daß ihm das, was ich 
machte, nicht so gefallen hat. 

Was heute am Theater der 
Jugend gezeigt wird, habe ich 
nicht mehr im Blick, ich habe 
keinen Kontakt mehr . 



Alle Macht den Kindern! 
249 ·17.X.70 Zu einem Abend im Münc:hner Theater der Jugend 

In den .letzten Monaten sind .dem Kindertbea- schuld mehr , da sieht man nur noch die ärm­
ty eine Reihe scharfsinniger und ausführlicher liehen Reste von Scha .uspielermi tt eln, die vor 
.ADalysen gewidmet worden . Früher wäre das Jahrzehnten einmal notöürf ti g erworbe n wur­
Wldenkbar gewesen : da gab es Kindertheater den. 
fast .nur als Weihnachtsmärchen an den subven- Die Voraussetzungen für Haritoglou waren 
tionierten Bühnen. Das waren · unangefochtene also denkbar schlech t. Trotzdem hätte es so arg 
Feste der harmlosen Freude, der Versöhnung - nicht kommen dürfen. Daß Hari toglou Schwi e­
und die Zeitungen schickten ihren gütigsten rigkeiten beim Arrangieren hatte, daß Szenen , 
Kritiker hin. Heute nimmt man das Kinderthea - die vergnü glich-turbul ent hät ten sein sollen , in 
ter ernster. Man bat begrifien, daß es dabei um kläglicher Konfusion endeten, man hätte es noch 
die Tbeaterzuscbauer von morgen geht, ahnt ertragen. Manchm al bemühte sich Haritoglou 
auch, daß ein .Kind, das sich drei- , viermal beim auch darum , die Wirrnis zu ordnen, seine Schau­
Tbeaterpflicbtbesucb gelangweilt bat , wohl end- spieler (besonders di!l.Darsteller der drei Dicken ) 
gültig ·ans Fernsehen verlore~ Doch es sind zu choreographischen Versüche n, stilisienen 
nicht nur solch pragmatische Uberlegungen, Bewegungen zu überreden - da hatte er immer­
wenn man das · Theater für Kinder so aufmerk- hin erkann t, daß für eine Gro teske ers t einma l 
sam analysiert. Ein paar optimistische Leute set- ein theatralischer Stil · gefunden werden muß , 
zen heute ihre ganze Hoffnung aufs Kindertbea- daß man nicht einfach wirr · drauflosspielen 
ter . Da man die alten Theaterabonnenten als un- kann. Schlimm aber war : Haritoglou schuf, be­
heilbar verknöchert aufgegeben hat, wendet sich sonders im . ersten Teil, keinen erkennbaren 
nun alle gliuoige Emphase den Kindern zu: da Spielzusammenbang zwischen den einzelnen 
sie allein noch veränöerbar seien , habe jede Figuren. Man .muß es so hart sagen: jeder · gri­
Theaterrevolution bei ibnen zu beginnen. massierte hilflos (und weil Hilflosigke it kom-

Jurjj Oljescbas _ Stück •. ,J:?~.P-~ pensiert werden will) grob vor sich hin. Es ist 
kommt .da, so scheint~. geral:f~ ~rei~us- schon kurios : ein Stück, das von Revolution han­
beuter · (vertJ:essene, lügnerische, ~~e delt, für Revolution plädiert, wurde mit den 
Leute) werden von der Revolution beseitigt. Die hausbackenen, antiquierten Komödienmitteln 
Revoluüonire sind, wie es sich gehört, ungleich vorgeführt, an denen vielleicht einmal unsere 
bessere Menschen : ein tapferer Jüngling , ein n„arn~miitter ihre Freude 2ehabt h:ohPn 
Liebespaar und natürlich : die Künstler . Das Das alles klingt grausam , sehr ungerecht, sehr 
Stiick ist eine passable Spielvorlage - ob es ar rogant. Darum muß es im einzelnen belegt wer­
Spaß macht, entscheiden allein Klugheit und den. Haritoglou hatte in seiner Not nichts anderes 
Phantasie der Tbeaterleute. getan , als jede Figur mit ein , zwei groben Strichen 

'Ober die Auffilhrung im Tbea~ der Jugend, zu charakterisieren . Man fragte sich , ob es 
für die man den R,egisseur Panajoüs ·Baritoglou irgendeinen Sinn hat, daß erwachsene Leute 
verpflichtet hat, läßt sieb nur im Ton der Trauer vier , fünf Wochen an einem Stück herumprobie­
berichteu. Statt die Kinder erst einmal mit der ren , wenn sie dann so kümmerliche Resultate 
Fabel; den Figuren des Stiicks vertraut zu abliefern. Carl Huemer (der einen Polizeikom ­
machen, stürzte sich Baritoglou blindlings in mandanten spielt) verharrte auf einem Brülllon , 
das v:r:, er für wirbelndes, komödiantisches Hans Cornellus (ein Gelehrter) auf einem Flstel­
Tbeater hält. Das Ergebnis war qualvoll. Das ton. So hatte sich Haritogfou für jeden eine 
Unglück des Abends . begann · schon damit, daß kleine Komlkermasche ausgedacht. Evelln Jacob 
man bei dieser Aufführung offenbar sparen spielt eine Köchin (also: !Hände in die Hüften ge­
mußte. So engagierte man Schauspieler, unter stemmt , eine reso lute Stimme aufgesetzt), Jens 
denen sieb etliche beJinden, denen .irgend jemand Scheiblich einen Luft b allonverkäufer: seine 
taktvoll klarmachen müßte, daß es auch außer- (hoffentlich stattlichen) Mittel hatte Harito glou 
h[\lb des Theaters ehrenwerte Berufe gibt. Die auf eine einzige Grimasse reduziert . Josef 
Kinder, dachte man wohl, werden 's schon nicht Schwarz Ist wohl auch kaum zum Theater ge­
merken. Die Kinder merkten es aber doch - so gangen, um sich dort mit dem komischen Reiz 
müßte man zum Schluß mit lauter Musik ver- seiner sehr sehr langen, sehr dünnen Beine zu 

;.decken, wie dünn ihr Beifall blieb. ,,Die drei Dik- begnügen; und bei Pete r Heeg erwies sich, wie 
ken" - das ist kein Stück nur für junge Schau - wenig . Haritoglou gestische Mittel zu formen 
spieler . Nichts aber · ist so traurig anzuschauen vermag: funktionslos baumelten die A1·me am 
wie altgewordene Dilettanten: da ist keine Un- Körper herum. 

Im zw.:?lten Teil des Stücks war, was ziemlich 
oft pass iert, der Regis.seur nicht mehr recht zum 
Inszenieren gekommen . Der Aufführung tat das 
nur gut und sie rappelte sich hoch zu unterem 
Stadttheaterformat. Statt penetranter Munter- , 
keit sah man .nun ein paar ganz anspruchslose 
Spielszenen. Der Schauspieler Emiljosef Hunek 
zeigte sogar, .wie man auc;h ohne große artisti­
sche Mittel, · einfach durch ehrliche Betroffen­
heit, durch gründliche, unaU~ktierte Versen­
kung in seine Rolle, anrührend schlichtes Kin­
dertheater machen kann. · 

Die Einladung zur Premiere, die das Theater 
der Jugend verschickt hat , war von zwei Män­
nern unterzeichnet: von Herrn Müller, dem Lei­
ter der Falckenberg-Schule und von Herrn 
Mayer, dem Leiter .des Theaters der Jugend. Mit 
dieser Aufführung hat Ihre Arbeit sehr rasch 
einen absoluten Tiefpunkt erreicht , und man er­
innert sich wehmütig an die starken und klugen 
Sätze, die die beiden Herrn sprachen, nachdem 
man den alten Theaterleiter Jobst enUassen 
hatte. Wenn es Norbert J . Mayer mit gutem Kin­
dertheater ernst Ist, da~n hätte diese Auffüh­
rung nicht stattfinden dürfen. Man hätte sie ab­
setzen müssen und - da das Theater der Jugend 
keine Abonnementsverpflichtungen hat - auch 
absetzen können. Herr Mayer und Herr Müller 
müssen sich aber keine Sorgen machen . In der 
Premiere saß Ihr Kulturreferent, Herr Hohen­
emser, und klatschte dem beschämenden Un­
ternehmen freundlich zu. 

Könnte ich mir für die kommende Nacht einen 
Traum wü nschen, dann den folgenden : wieder 
einmal spielt man im Theater der Jugend „Die 
drei Dicken" . Wer genau hinschaut, sieht, daß 
die Hauptrollen diesmal von Herrn Mayer, 
Herrn Milller und Herrn Hohenemser gespielt 
werden . Dann stürmen die Kinder auf die Bühne 
und vertreiben die drei Dicken aus dem Theater 
- und das Theater der Jugend würde den Kin­
dern gehören. Selbst wenn sie auf der Bühne nur 
Fußball spie len würden , wäre das immer noch 
vernünftiger und spannender als schlechtes Kin­
dertheater . I '/, B,1fYAMIN HENRICHS 

nrf\ 1 .,. 
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Bildphantasie 
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S chule, Schule über alles - die pädagogische Aufbruchstimmung An­

fang der siebziger Jahre bestimmte auch das Theater der Jugend. 

Das Theater war Bestandteil der Pädagogik, der Spielplan stand auf dem 

Stundenplan - und umgekehrt. Hedda Kage, die mit Iven Tiedemann die 

künstlerische Leitung in jenen Jahren innehatte, versuchte die Erwar­

tungshaltung von Pädagogen und Eltern mit ihrem Theaterverständnis in 

Einklang zu bringen, setzte Bildphantasie gegen Wohnküchenrealismus, 

und wurde prompt als »Fellini des Kindertheaters« denunziert. Das poli­

tisch-pädagogische Theater war nicht ihre Sache, sie wollte Theater zum 

Erlebnis erheben, zum Erlebnis für die ganze Familie, und das möglichst 

am Abend im freien Verkauf, also nicht als Schulvorstellung. Hedda Kage: 

» Verordnetes Theater - das fand ich als Motivation zu dürftig« 
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Gespräch mit Hedda Kage 
(Jahrgang 1941), 
künstlerische Leitung 
zusammen mit lven Tiedemann 
von 1973 bis 1975, 
heute Initiatorin und Leiterin 
der Theater- und Medien­
gesellschaft Lateinamerika e.V. 
in Stuttgart und Inhaberin 
eines kleinen Künstler-Hotels 
mit Kultur ver anstaltungen 

» Verordnetes 
Theater - das 
fand ich als 
Motivation zu 
dürftig« 

1973 - 1975 

J ürgen Flimm, ein Studien­
kollege von mir, rief mich 

an und sagte mir, ,mein Freund 
lven Tiedemann bewirbt sich 
fürs Theater der Jugend , ihr 
wärt ein tolles Gespann, der 
will inszenieren, du kannst das 
andere machen,. 

Ich hatte einen Vorlauf, hatte 
mich schon einmal aus Mann­
heim, wo ich als zweite Drama­
turgin am Nationaltheater 
arbeitete, in München bewor­
ben, konnte aber damals nicht 
aus dem Vertrag . So kam der 
Norbert Mayer. Mich hat das 
Münchner Theater der Jugend 
damals jedenfalls sehr interes­
siert. 

Vorher war ich Schauspiele­
rin an der Landesbühne in 
Verden an der Aller, machte 
dort auch Regieassistenz, dann 
Dramaturgie bei Oper, Ballett 
und Schauspiel in Mannheim. 
Ich war auch Leiterin für Öf­
fentlichkeitsarbeit am Theater 
am Turm in Frankfurt. Danach 
arbeitete ich wieder als Drama­
turgin, und zwar am Düssel­
dorfer Schauspielhaus, war 
reisende Hospitantin am Deut­
schen Theater in Berlin, in 
Dresden und Weimar und an 
der Theaterhochschule in 
Leipzig. Das war 1966, als ich 
durch die Theaterlandschaft 

der DDR gefahren hin, für 
mich eine sehr intensive Zeit . 
Da habe ich Theater neu sehen 
und bewerten gelernt. Das fiel 
in die Polit isierung, ein ande­
res, neues Theaterverständnis, 
das auch bei einem anderen 
Publikum anfängt und eine 
andere Ästhetik hat. In Berlin 
formulierte ich 1968 ein Mit­
bestimmungspapier mit, naja, 
da hieß ich schon mal »die rote 
Hedda «. 

f Neu ~s „Theater der J ugend"l 
Das Bemühen um ein neues Kindertheater 

wird immer spü rbarer , 

M lt der nwen Spielzelt 73174 be- vun,: einH o„poten J 
c1nn Im Milnchner .Th eater umphd"" VolkHge&e•C~ 

der Jucend · . da a deG Sl.lldllschen Ist sinnliches Theater 1 
Kammerapleleo als Junlorbllhne nes polltiSch-pädacog ~ 
:ingeschlouen ,sl und vom Stadt- das sowohl die _E:ma,j 
schulre!erat aubventlon iert wird, schi!pferl$dlen Phaola s 
<>ine neue Ara. Bislang ein Pro- gen Zuschauers erslr, 
bierleld !Dr Schausplelschlller mit die E:mand"'tlon des 

S~J,l n.._d..,,_d~ Pro,eO gesellscho 
o,e; 

S igfrul. Jobst ist in sich 
stehengeblieben. In jenen 

Jahren befand sich der Mär-
chenstil im Umbruch, pädagogi-
sche Neubestimmung fand statt. 
Jobst war jemand, der etwas 
idealisierendes bewahrte , dem 
Guten, Wahren, Schönen zuge-
wandt. Er hatte sein Theater 
aufgebaut, und was so viele Jah-
re gut war, sollte nun schlecht 
sein. Dem war er nicht gewach -
sen. Auch der Bürokratisierung 
nicht. Er hat sehr gelitten. 



BILDPHANTASIE CEGEN WOHNK0CHENREALI S MUS 

--
M eine erste Begegnung mit 

dem Theater der Jugend 
war übrigens im Jahre 1965. 
Ich hatt e mein Schauspielexa­
men gemacht , war in München 
in Urlaub und wollte etwas 
Geld verdien en. Ging zum 
Arbeitsamt in die Künstler ­
vermittlung sstelle . Die hatten 
etwas für mich beim Theater 
der Jugend. Ganz schnell ging 
das. Ich habe vorgesprochen , 
das heißt vorgesungen, aus dem 
»Freibeuter « von Eichendorff, 
seh r märchenhaft-romantisch: 
»Der Mond ist aufgegangen«, 
und mit diesem Lied habe ich 
mich ins Herz von Herrn Jobst 
gesungen und bekam eine 

und ich die Zusage DIE NEUEN LEITER DES THEATERS DER JUGEND STELLEN SICH VOR 

für die kün stlerische 
Leitung hatten , 
waren wir von Int en­
da nt Hans-Reinha rd 

Die Schauspieler sollen keine Sozialarbeiter mehr sein 
Bis das neue: Haw fertig ist: Spid ,,;ius dem Wagc:n" f fünf Inszenierungen pro Jahr 

Rolle. Es ist ja etwas ganz Ein­
faches, ein Engag ement zu be­
kommen, dachte ich damals. 

Nachdem lven Tiedemann 

Müller beauftragt 
worden, ein neue s Konzept fürs 
Theater der Jugend zu entwik ­
keln , das wir zur Spielzeit­
eröffnung 1973 vorlegten, darin 
heißt es: » Wir gehen bei un se­
rer Arbeit von dem Grundsatz 
aus, daß Theater kein Er satz 
für Pädagogik sein kann und 
umgekehrt, sondern daß das 
Pädagogis che im Künstlerischen 
aufgehen muß . Die Stoffe , die 
sich anbieten , können sowohl 
au s dem Märchenbereich, als 
auch aus der realen Alltag swelt 
der Kinder stammen . Es ist 
eine Frage der Bildphanta sie 
und der Darstellungsweise und 

nicht eine politische Frage , ob 
der Wohnküchennatu ralismu s 
die einzige zulässig e realistische 
Bühnenform für ein Theat er 
der Jugend ist ... « 

E in stilistischer Neubeginn , 
Grips und Grimm waren 

Feinde, außerdem ging es mir 
um Abnabelung von der 
Falckenberg-Schule, Erwei ­
terung des künstlerischen 
Programms und des Abendspiel­
plans, um ein Theater, das 
mehr als »Schulv ersorgung« ist , 
um Selbständigkeit und Abgr en­
zung. lven Tiedemann war ein 

Die neuen Leiter des Theaters der Jugend: t 

Kein Thema ist tabu 
Mit viel Op timis mus und einem 

elf Seiten la ngen „Arb eitspapi er" 
ha ben die neu en Leit er des 
Münchn er Theat ers der J uge nd, 
Hed da Kac e (31) un d Iven Tlede ­
mann (29), ihre Arb eit unter Kam­
merspi el-In te nd an t Hans Rein­
hard Mülle rs Oberl ei tun g begon­
nen. In einem AZ -In tervie w er­
li utert en si e ihr e P la ne. 

,,Natürlich hat Müller in allem 
ein Veto" , aber bis jetzt ist man 
sich „ vollkommen einig" . Kage 
und Tledemann. beide „unbeim ­
~ ttäu-

Vormi ttagsvo rst eJlunge n tilr 
Schulkl asse n au ch Nac bmi ttag's ­
und Abendvo rsCellun gen mit fr ei­
em K.artenve rka ut ce ben , nm 
den Kouta ~ mit dem Pu blikum :an 
Intens iviere n. Außer dem kann 
man auf diese Weise die Schulbe­
biird en um geb en , die durc h da.l 
Verbo t des klasse nw eise n Th ea­
terb esuchs schon so ma nch e Auf ­
ttihr ~ boykottiert ha ben. 

Erfahrungen im „Theaterspiel 
mit Kindern" werden das „Thea ­
ter für Kinder" bereichern: Unter 
Anleitung einer Berliner Sozial-

• - ·' ~ •uill .,.,.,n ein Pro -

gramm von Spielaktione n mit 
Kindern (Titel: ,.Schule, Schule 
üb er alles") entwickeln. 

Prominente Regisseure und 
Bühnenbildn .er (Jürgen Flimm, 
Hagen Müller-Stahl, Jürgen Rose 
u. a.) haben ihre Mitwirkung ver ­
sp rochen. Das neue „Theate r der 
Jugend", für das „kein Themata­
bu ist" (Tied emann), soll nicht nur 
lehrreich, sondern „in erster Linie 
sinnlich" sein. Filr das • Jahr der 
Fußballweltmei .sterscha!t (1974) 
ist aus aktuellem Anlaß ein Stück 
mit dem Titel „König Fußball" ge­
ol:lnt Andrea.s Müller 

anspruchsvoller Kollege , kom­
pliziert , zuständig für s Schau­
spiel. Ich war Dramaturg , hatt e 
den pädagogischen und organi ­
sat or ischen Teil, hielt den Kon­
takt mit den Schulen, war zu­
ständig für Konz eption, Disposi ­
tion , Verbindung zu Technik 
und Verwaltung. Rudolf Lehrl 
war Verwaltungsd irekto r, und 
er war j emand , der mich moch­
te . Er war von eine r Sturh eit, 
die grauenhaft war, er dachte, 
es müßt e laufen, wie es vorh er 
lief bi s hin zu der lächerlichen 
Vorschrift, jede s Ferngesprä ch 
anzumelden. Es gab Verbote, 
wir wurden kontrolliert, das 
Geld reichte nie aus. Wir hab en 
grundsätzlich versu cht, ander es 
in Gang zu setzen. 

Ich war eine große Bettle rin: 
Ich brau che Sand! Ich brauche 
Bierkä sten! Ich brauche Regen ­
schirm e ! Ich durfte mir aber 
nicht s sch enken las sen , denn 
dafür gab es keinen Vorgang. 
Mit der Beschaffungsstelle hatte 
ich viel mehr Auseinander ­
setzungen als mit Lehrl selber. 
Das hat schon sehr gene r vt. 

--
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D ER NACKTE KÖNIG « 
- das war ein schlechter 

Start, obwohl ich heute noch zu 
diesem Stück stehe . Es ist ein 
Märchen, nicht im Jobst schen 
Sinne , sondern die Verbindung 
von Reichtum und Fülle in 
einer Kindern angeme ssenen 
Welt der Phantasie, eine große 
theat r alische Verzaube rung. 
Die Presse hat uns in Grund 
und Boden gestampft, als 
»Fellini des Kindertheaters « 
denunziert . Die waren auf dem 
alten 68er Trip . 

~ucJ.,,. tuJ.- -'­
ll-.,pt14cl. -j .ul. 2-./diiJ, 
-1~ ~l,.ai.-. 

W ir haben auch anderes 
gemacht, Lesungen, einen 

Jugendclub, Zusammenarbeit 
mit den Schulen, Aktionen mit 
mehreren Schulen, »SCHULE, 
SCHULE ÜBER ALLES«. Es ist 
uns nicht gelungen, das Theater 
zum Gespräch in der Famili e zu 
machen, als gemeinsames Er ­
lebni s. Aufgrund der schlechten 
Presse haben wir die sen Sog 
nicht herstellen können. Auch 
gab es kei nen freien Karten­
verkauf in Verbindung mit den 

1973 - 1975 

Schulen. Es blieb ein verord­
nete s Theater anstelle von Un­
terricht - und das fand ich als 
Motivation zu dürftig. Das, was 
mit Jürgen Flügge später gelun ­
gen ist, ist uns nicht gelungen. 
Wir waren zu früh mit diesen 
Wünschen , haben das zu schnell 
gewollt, sehr schlagartig ... 
Wir sind zu bestimmten Ergeb ­
nis sen gekommen , haben aber 
den Weg dorthin nicht vermit ­
telt . Da s ist der Fehler gewesen . 

Eigentlich hatten wir keinen 
schlechten Besuch, es ist gut 
gelaufen. Wir spielten nach wie 
vor für Schulen . Ich wollte 
mehr - nicht nur Aufführun­
gen, sondern Spiel als metho­
disches Element im Unterricht. 
Das hat mich sehr beschäftigt. 
Ich tat mich mit Lehrern zu­
sammen , gründete Arbeits ­
gemeinsch aften. Es ging mir 
darum, die Schulen in anderer 
Form ins Theater zu holen. 

So ein Theater - für Kinder·? 
Ne ue .1.f ra m. M iincheus J ugendtheater: gute Vorsätze, blind er Start 

l 

t 
Das Theater selber nicht nur die , die es Lehrer und Schulleiter , 

machen , ist eine e~pfi ndliche , launen - Kage ,Tiedema n n so aus, 
i. ... ~... ..,,,(' c:~;,-,..,,"'I?~ !l~/a.i: ••nci "~IL.,;z.!..l-

sieht es für J 
als wäre hie r 1 
ID""!:!f'" i•'l_t~ 

Die Sache mit „SCHULE , 
SCHULE ÜBER ALLES« war 
wunderschön. Drei Tage lang 
waren mehrere Schulklassen 
bei uns im Theater. Wir grün­
deten Spielgruppen , entwickel­
ten verschiedenste Spielformen. 
Es gab thematische Vorgaben, 
die einzelnen Gruppen arbeite ­
ten unter der Betreuung von 
Schauspielern , dann wurde es 
zusammengeführt , mit Video 
aufgezeichnet und abend s vor­
geführt und diskutiert . Für un s 
war das eine hervorragende 
Erfahrung. 

War 

er 
wirklich 

nackt 

- der 
Könis? 



Brecht auf einer Jugendbühne 
„ Mann ist Mann" - bitterböses Lehrstück in München 

Von DIETER GRIMM 

ln Mllnchens „Theater der Jugend" steht zur 
Zelt Bertolt Br~hts .,Mann Ist Mann" au f 
dem Programm . Ein hintersinnig als Komödie 
dek lariertes, bitte rböses Lehrsl"ück Uber die 
Manipulierbarkeit des Menschen, Inszeniert 
von Hagen Mueller -Stah l. Das (unktionell 
und atmosphärisch hervorragende Bühnen­
bild schuf Fred Bemdl 

Reallliit stellen , wenn es sich um die Eman­
zipatJon der schöpferischen l nantasle seines 
Publikums bemUht." Und : .. DI politisch-päd­
agogische Absicht gell noch vor kunem als 
unvereinbar mit theaterästhetischen Vorstel­
lungen . Wir gehen bei unsere r Arbeit von 
dem Grundsatz aus, daß Theater kein Ersatz 
COr Pädagogik scln kann und umgekehrt, 
sondern daß das Pädagogische hn KUnsllerl­
schen aulgehen muß ." 

'-'. ,RliU- IU1'""1>41'lLl' -tDru:...J.w(<w,-»,.m,~"--.Jll>.ß.l.- _ ._ - ""~ __ ,__ _______ ., 

I eh wollte Kindern Theater ich in der Fülle hätte arbeiten 
vermitteln, wollte, daß es können, dann hätte ich mich 

ihnen als Ausdruck genauso nicht so leicht getrennt . 
viel Spaß macht wie mir. Unter 
dem Aspekt einer pädagogi ­
schen Zielsetzung konnte ich 
das nicht sehen. Mir fehlt die 
pädagogische Berufung. Ich 
löste mich innerlich immer 
mehr vom Theater der Jugend. 
Es wäre möglicherweise anders 
gewesen, wenn wir die Schau­
burg, das uns versprochene 
Haus am Elisabethplatz, bekom­
men hätten, mit einem festen 
Ensemble, was Jürgen Flügge 
nachher geschafft hat. Wenn 

•Mann •. 

D as Theater der Jugend 
hatte keine Lobby. Hans­

Reinhard Müller konnte seine 
Versprechungen nicht einhal­
ten, wir haben gekämpft wer 
weiß wie. Unser Hauptfeind 
war Georg Kronawitter. Es gab 
ein Hearing, der Stadtrat hat 
über uns verhandelt. Wir durf-
ten nicht reden. Zu unserem -
PABLO-NERUDA-ABEND im 
November 1973, die erste Sache 

ist 

WOHNKÜCHENREALISMUS 

weise ein Zensor geschickt. Der 
kam von den Kammerspielen, 
war solidarisch, sagte nur: 
,Schaut zu, daß bestimmte 
Reizworte nicht vorkommen., 

I eh habe mir gesagt: Es geht 
nicht so weiter, wie ich es 

mir vorstelle, und mir fehlt der 
pädagogische innere Nerv. Ich 
hatte diesen Anspruch selber, 
wir erarbeiteten Vorbereitungs ­
materialien, Begleitmaterialien, 
ich habe mich engagiert, habe 

-·. .. -
Kontakt aufgenommen mit dem 
,Theater der Freundschaft,, 
war in Berlin, Halle, Leipzig, 
,Grips,, Volker Ludwig, die 
,Rote Grütze•, Straßentheater­
bewegungen, die kleinen Grup­
pen, die sich aufmachten, aus 
einem politisch-pädagogischen 
Impetus heraus. Ich habe aber 
selber die Begrenzung dieser 
Absicht empfunden, mit mei­
nem Theaterverständnis hatte 
das im wesentlichen nichts zu 
tun. 

.•• Mann• 
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Jörg Hube 

1973 - · 1975 

D ie Erwartungshaltung der 
Lehrer, Erwartungshal ­

tung der Eltern - da bleibt 
wenig freie Verfügung, ich hatte 
die Lust verloren. Private 
Gründe kamen hinzu. Es hat 
mich in München nichts gehal ­
ten , ich hatte keine Beziehung 
zur Stadt, war von morgens um 
9 bis nachts um 11 im Theater . 
Ich bin nicht mit wehem Her ­
zen gegangen, überhaupt nicht. 
Nur als mir das Ensemble vor ­
warf , ich hätte es verraten, hat 
mich das getroffen . lven Tiede­
mann hat meine Entscheidung 
verstanden . Er und ein Teil 
des Ensembles wollten weiter 
kämpfen, Tiedemann bemühte 
sich zusammen mit Melchior 
Schedler um eine neue Basis 
der künstlerischen Leitung des 
Unternehmens. Nachdem die 
Intendanz der Kammer spiele 
und Melchior Schedler nicht 
zusammenkamen, zog sich auch 
lven Tiedemann zurück. 

S chöne Sachen , die wir da­
mals gemacht haben, ein 

»FEST FÜR PAPADAKIS « 
MJi ecl,,t- ~..i- , ecl,,t- q~ , 
ecJ,,t- ,,uclu4cl- M~, 
wir feierten ein gro~es Oster­
fest mit den Kindern und 
echtem Lammbraten auf der 
Bühne. Wenn ich heute zurück-

l 
'f . ,'t t rn:··· .. ;..;1 
"' ~~ 

blicke, kann ich sagen, ich 
stehe auch heute noch weitge ­
hend zu dem, was wir uns 
damals vorgenommen hatten -
Theater machen unter starker 
Beteiligung und Einbeziehung 
des Publikums. Theater als 
Erlebnis . Eine andere Art von 
Abenteuer. Die Frage war und 
ist, wie regt man Kinder und 
Jugendliche an , von den Fern­
sehmustern wegzukommen. 
Sie werden ja ganz entwöhnt 
durchs Fernsehen, sind aben­
teuerunfähig. Sie leben die Welt 
der Erwachsenen mit, haben 
keine eigenen Sichtweisen aufs 
Leben, sie werden ganz schnell 
angepaßte kleine Erwachsene 
und haben keine eigenen 
Spielräume, sie haben 's schon 
schwer heutzutage ... 

Kur1 

Weinzierl 
in 

•Ein 
Fest 

bei 
Papa­
daki s • 
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40 Gespräch mit Werner Geifrig 
(Jahrgang 1939) 
Autor in der Ära Mayer 
und bei Kage/Tiedemann, 
Dramaturg bei Jens Heilmeyer, 
heute Redakteur bei der 
» Arbeitsgemeinschaft 
Behinderte in den Medien« , 
Regisseur und Autor beim 
»Münchner Crüppel Cabaret« 

»Ich hätte mir 
für meine Stücke 
mehr Theater 
gewünscht, mehr 
Ästhetik« 

1973 - 1975 

M ein erstes Stück entwik­
kelte ich in enger Zusa m­

menarbeit mit den Betroffenen, 
ein Stück von und für Lehrlin­
ge, »STIFTE MIT KÖPFEN« 
Ich war freier wissenschaftlicher 
Mitarbeiter am Zentralinstitut 
für das Jugendbildungsfern ­
sehen und kam auf privater 
Ebene mit Norbert Mayer 
zusammen. Für alles und jedes 
brauchte man einen wissen­
schaftlichen Beirat , das war 
damals die Zeit . . . 

Da ich kein Theoretiker bin, 
wollte ich den Anspruch, dem 
man theoretisch nachläuft, in 
die Praxis umsetzen. Die Lehr ­
lingsproblematik war Anfang 
der 70er Jahre sehr eklatant, 
politisch aktuell und bris ant. 
Das hat mich interessiert. Ich 
tat mich in München bei ver­
schiedenen Firmen um, zum 
Beispiel bei Siemens, sprach 
mit Lehrlingen, recherchierte 
weiter, ging in Klausur und 
schrieb das Stück. Vorher hatte 
ich schon etwas mit Theater zu 
tun, mit Erika Runge, die ein 
Buch über die Kohlenkrise in 
Bottrop geschrieben hatte und 
mich als Partner für die szeni­
sche Bearbeitung holte. 

»STIFTE MIT KÖPFEN« wur­
de vom Verlag der Autoren mit 
großer Begeisterung angenom-

men. Damit war das Stück so 
gut wie etabliert. Aber richtig 
etabliert hat es dann das 
Bayerische Kultusministerium. 
In der Entstehungsphase mußte 
ich mir immer wieder von 
befreundeten Theaterleuten 
anhören: Wer soll sich das 
denn anschauen? Lehrlinge 
gehen doch sowieso nicht ins 
Theater. Wart' ab, wir werden 
schon sehen, dachte ich. Das 
hat sich übrigens wiederholt, 
als ich beim Crüppel Cabaret 
anfing. Die Überraschung war 
dann groß, als wirklich viele 
Lehrlinge in die Aufführungen 
kamen. Manche sechs- oder 
siebenmal, weil es IHR Theater 
war, IHR Stück. 

. . 
· - DGB-Jugend ruft zum 

demonstrativen Theaterbesuch auf 
Zu einem demonstrativen Besuch dea Lehr­

llngsstilcks „Stifte mit Köpfen" Im Münchner 
Theater der Jugend hat der DGB-Landesju­
gendausscbuß nach der ablehnenden Interven­
tion des Kultusministeriums aufgeruten ."'Das 
Ministerl .um hatte das vor kurzem urautgeftlLr­
te Stück von Werner Gelfrig als filr den Besüch 
ganzer Schulklassen „nicht geeignet" bezeich­
net. .,Durch diese Anordnuni schlägt sich da~ 
Kultusministerium eindeutig auf die Seite der 
Unternehmer", erklärte der Vorsitzende des 
DGB-Landesjugendausschus ses, Fritz Schösser. 
Das ·stück zeige realistisch die vorhandenen 
Mängel 1m Bereich der Berufsausbildung und 
des lugend-Arbeitsschutzes. lb 



•Stifte 
mit 

Köpfen• 
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L ehrlinge waren am Schreib­
prozeß beteiligt. Der Weis­

mann Verlag gab ein Buch dazu 
heraus, Materialien zur gesell­
schaftspolitischen Situation der 
Lehrlinge und über die Ent ­
stehung des Stücks. Die Schul­
vorstellungen wurden für den 
klassenweisen Besuch vom 
Kultusministerium verboten, 
wegen Fäkalsprache, so die 
offizielle Begründung. Darüber 
ist ein ziemlich harter Streit 
entbrannt, weil gerade Haupt ­
schullehrer der Meinung waren, 
daß ihre Schüler sich das 
angucken sollten. Sehr schön 
war, daß gute Schauspieler bei­
einander waren, Jörg Hube als 
Unternehmer zum Beispiel, der 

Jörs Hube 

WOHNKÜCHENREALISMUS GEGEN BILDPHANTASIE 

das Publikum provozierte. 
Was zur Folge hatte, daß zwei 
baumlange Kerle ihm eins auf 
die Mütze geben wollten . 
Was wiederum zeigt, wie sta rk 
die Sache der Betroffenen im 
Theater verhandelt wurde. Wir 
mußten den beiden gemeinsam 
klarmachen, daß Hube nur eine 
Rolle gespielt hat. 

anstaltungen verboten wurde, 
waren die Abendvorstellungen 
voll. »STIITE MIT KÖPFEN « 
ist leider viel zu kurz gespielt 
worden in München. Niemand 
hatte damit gerechnet, daß es 
ein Renner werden könnte. 
Durch das Verbot ging es durch 
alle Medien. Ich war total 
überrascht, daß es auch inter­
national Resonanz gefunden 
hatte. Holländer, Skandinavier, 
die ich auf Kongressen traf, 
kannten mich, sagten mir, wir 
beobachten genau, was in 
eurem Land vorgeht. 

•Stifte 
mit 

Köpfen• 
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UMBESETZUt)IGS-PAEMIERE IM 
Tl:fEATEA. DER JUGEND: Cornella 
l<öndgen splelle zum ersten Mal 
das. Hallo-Girl In der lven-Tlede­
mann-lnszenlerung „ Bravo; · Girl/", 

. Und I Hans-Jürgen Bäum/e( slel/re 
sich In M011chen als Schlagerstar 
King White vor. · 

. . 
Die . . Thealer -det, Jugend -Lellung 

. Ist sauer : Sie mußro·lhre sogenannre 
Frellag-Prenilere. (wegen Dlsposl­
llon,tschw lerlg~ellen der Kammer­
spleleJ Hals üb;r Kopf auf Samsrag. 
abend verschieben. Samsragabend 
saßen da·nn höchslens etwa 80 Mann 
Im Parketr. Ein kleiner Trost : Der Be­
suc~ ~m Frellag In den K(Jmmersple-

. 'len wa, auch nicht viel ~esse,/• . 

. Mah ·sollfe sich dieses •• Bravo, 
Glrll" · Wlrklleh ·ansehen: Cornella 

: Klfndgen lsr elh Süßes Naive,, Im 
Slrudel des l<onsumzlrlcus .- und 
man glaubt Ihr den Bewußlwer­
dungsprozeß an der f'lähmaschlne . 
Hans-JUrgen Biumler lsl.ersraunllch 
in seiner Schlagerstar-Entlarve : zum 
Bfüll~n kom/sqt, - und last zynisch; 

. • • . • .. \ l&a,1 



,Bravo 
Girl• 

B ei meinen Recherchen zu 
diesem Stück sprach ich 

auch mit vielen Mädchen bei 
Loden-Frey. Das war Anregung 
für »BRAVO GIRL«, 
damals ein Reizwort. Die Zeit ­
schrift suchte jedes Jahr ein 
»Bravo-Girl «, das war das 
Thema. Dahinter stand auch 
der Gedanke, etwas über Mäd­
chen zu machen. Das hing auch 
damit zusammen, daß Hedda 
Kage das Theater übernommen 
hatte. Sie legte als Frau großen 
Wert darauf, Stücke über und 
für Mädchen herauszubringen. 
Beim Gespräch mit den Mäd­
chen bei Loden-Frey erfuhr ich 
ihre Realität in den Betrieben -
oft eine stärkere Misere als für 
Jungen - und von ihren Träu ­
men. Alle lasen »Bravo«, das 
Blatt der Aufklärung und der 
Träume über Schlagersänger. 
Ich traf auch zwei ehemalige 
Bravo-Girls, die mir erzählten, 
wie sich ihr Traum - nicht -
realisiert hatte. Alles war ziem-
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lieh übel, viel wurde verspro­
chen, nichts gehalten. Das habe 
ich versucht, ineinanderzuar­
beiten. Mein Stück sollte dazu 
beitragen, sich von der Medien­
traumfabrik zu lösen, lieber 
eigene Träume zu träumen und 
Utopien zu verwirklichen -
auch ein Emanzipationsstück. 
Das wurde dann nicht mehr ver­
boten, und »Bravo« hat über­
haupt nicht darauf reagiert. 

B eim Internationalen Kin­
der - und Jugendtheater -

Kongreß lernte ich Jens Heil­
meyer flüchtig kennen, als er 
gerade das Theater der Jugend 
übernommen hatte. Er fragte 
mich , ob ich Lust hätte, ans 
Theater zu kommen. Ich war 
ein freischaffender Mensch und 
dachte, warum eigentlich nicht. 
Ich wurde fester Dramaturg, 
was zur Folge hatte, daß ich 
nicht mehr zum Schreiben kam, 
lediglich einen Einakter von 
vier, »NACHWAHL«, ein ziem­
licher Flop. 

M it dem »MÄRCHEN VOM 
STARKEN HANS« wurde 

die Schauburg eröffnet. Dieses 
ganze neue Theater - es war 
für uns wie Stammheim, einen ­
gend und deprimierend, total 
an den Bedürfnissen von Kin-

dern vorbeikonzipiert. Die 
Rückenlehnen der neuen Sitz­
reihen waren beispielsweise so 
hoch, daß die Kinder nicht 
darüber hinwegsehen konnten. 
Die mußten nachträglich ab­
gesägt werden. Es lag der 
Verdacht nahe, daß die Kam­
merspiele mit der Schauburg 
langfristig eine weitere eigene 
Spielstätte haben wollten. 

Dann war da noch Günter 
Müller, ein CSU-Abgeordneter, 
ein Verfolger aller Linker im 
Bayerischen Rundfunk. Als wir 
mit einem Stück gastieren 
wollten, hat er gegen mich oppo­
niert, mich die »Speerspitze der 
linken Kinder-Indoktrination « 
genannt und als DKP-Mitglied 
bezeichnet. Ich habe das ge­
richtlich klarstellen lassen, wir 
sind durch zwei Instanzen ge­
zogen , er durfte es nicht weiter 
behaupten. So war das damals, 
ein kuriose Angelegenheit. 

Unter Kiesl veränderten sich 
die politischen Verhältnisse in 
München derart, daß Hans­
Reinhard Müller immer mehr 
Druck auf uns ausübte, daß 
immer häufiger versucht wur ­
de, inhaltlich massiv einzu­
greifen, zum Beispiel gegen kir­
chenkritische Szenen. Als uns 
dann aber das Ensemble in den 
Rücken fiel, hat mich das eben-

so tief getroffen wie Jens Heil­
meyer . In diesem Augenblick 
sind wir uns sehr nahe gewesen. 

G anz allgemein habe ich da ­
runter gelitten, daß meine 

Stücke nicht gut inszeniert 
waren. Es sind ja sehr karge 
Texte, die Regisseure haben zu 
wenig ästhetische Möglichkeiten 
gesehen, zu wenig soziale Phan­
tasie entwickelt. Ich hätte mir 
für meine Stücke mehr Theater 
gewünscht, mehr Ästhetik. Die 
Inszenierungen waren in den 
meisten Fällen überpolitisi ert. 
In Karlsruhe sah ich beispiels­
weise »Bravo Girl« mit roten 
Fahnen am Horizont, fast 
mao-ähnlich, politische Über­
ästhetisierungen, die in keinem 
Verhältnis zum Inhalt standen. 

Es ist ewig her, daß ich im 
Theater der Jugend war. Ich 
schrieb nach meinem Weggang 
noch einige Stücke für andere 
Theater, aber dann hörte ich 
auf damit. 
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Al ls Jens Heilmeyer das Theater der Jugend übernahm, saß er zwi­

~ sehen den Stühlen. Das Theater in der Reitmorstraße wurde ge­

schlossen, das neue war noch nicht eröffnet - was für ihn keine Not bedeu­

tete, sondern Freiraum. In der Zeit des Umbaus zog das Ensemble ins 

Freie, spielte in Stadtteilen, auf Plätzen, Wiesen, Straßen. Doch mit dem 

Einzug in die teuer renovierte Schauburg am Elisabethplatz begann die 

Einengung, nicht nur der Mobilität. Veränderte Mehrheitsverhältnisse im 

Münchner Stadtrat (von der SPD zur CSU mit Erich Kiesl als Ober­

bürgermeister) leiteten eine Zeit des Kampfes und des Kompromisses ein. 

Zensur fand statt. Theaterleitung und Ensemble gerieten immer mehr unter 

Druck. Das Haus selbst war Beweis für die Starrheit und Verständnislosig­

keit einer Kulturbürokratie. Der Spielort erwies sich als ungeeignet für ein 

Kinderpublikum. Jens Heilmeyer: »Kleine Kinder sind verloren in großen 

Theatern.« 
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Gespräch mit Jens Heümeye r 
(Jahrgang 1942) 
künstlerischer Leiter 
von 1975 bis 1980 , 
heute freiberuflicher Autor und 
Fotograf in Berlin 

»Kleine Kinder 
sind verloren In 
großen Theatern« 

1975 - 1980 

I eh war 33 Jahre und voller 
Ideen , als ich das Theater 

der Jugend übernahm . Hedda 
Kage und lven Tiedemann , 
meine Vorgänger, hatten es von 
Norbert J. Mayer übernom­
men, eine sehr bewegte Zeit. 
Der wiederum hatte es als 
Märchenbühne übernommen. 
Mayer - da s war Grips, Grips, 
Grips . Alles wurde nachge ­
spielt. Er verprellte das Publi ­
kum, das herangezogen war. 
Das Theater war leer. Kagel 
Tiedemann hatten als Haupt­
konzept dagegengesetzt: 
Theater als Erlebnis. Sie mach­
ten engagierte Stücke, zum Bei­
spiel »BRAVO GIRL« von Wer­
ner Geifrig, eine ihrer bedeu­
tendsten Aufführungen . Aber 
sie waren zu früh mit ihren 
Ideen. Sie haben um den Spiel­
ort Schauburg gekämpft und 
gedroht, wenn wir dieses Haus 
nicht bekommen, gehen wir , 
das war Erpressung, war der 
Anlaß zur Kündigung. Ich habe 
dann davon profitiert. Es ist 
wohl immer so, einer kämpft, 
der Nächste erntet. Und wie­
der: Der Nächste kämpft, der 
Übernächste erntet. Auch wir 
haben gekämpft, ums Geld, um 
Unabhängigkeit , um ein eigenes 
Ensemble . Denn ursprünglich 
hatte die Stadt beschlossen, 

daß das Theater den Kammer­
spielen gehört, daß die Falcken ­
berg-Schauspielschüler spielen. 

Zu dem Zeitpunkt, als ich 
das Theater der Jugend über­
nahm, war Hans -Reinhard 
Müller Intendant an den 
Kammerspielen und somit der 
Mann, der das Sagen hatte . 
Er engagierte die Theaterleiter, 
er unterzeichnete Verträge . 
Melchior Schedler, der ein 
Kindertheaterbuch geschrieben 
hatte, ein Handbuch, hatte sich 
um die Position des künstleri­
schen Leiters beworben. Müller 
hatte ihm die Stelle so gut wie 
zugesagt. Ich bekam indessen 
die sen Posten. Da gab es große 
Empfindlichkeiten, von denen 
ich nichts wußte. 

H ans -Reinhard Müller 
kannte mich und meine 

Arbeit vom »Kinderspielclub 
Johannisplatz«, einem Kinder-

I 
_ ir:JTENDA 'NT / 

Ha.ns-Rei11ha.rd Mülle r ! ~ ~ ---~~_;.._~~J 

NEUER THEATERLE l TER: 
Melchior Scltedler ·· 

theater in Haidhausen. Ich war 
vorher in New York gewesen, 
beim »LaMaMa-Theater« und 
gründete »LaMaMa« in Mün­
chen. Wir waren eine Gruppe 
von Schauspielern, Dramatur­
gen und Autoren, machten ein 
Jahr lang Workshops , entdeck­
ten Körpertheater neu. Daraus 
entwickelten wir das Kinder­
theater in Haidhausen. Kinder 
spielten für Kinder eigene Stof­
fe, eigene Problematiken. Ein 
Projekt, das auch von de r 
Stadt subventioniert wurde. 

Nicht 
alks 

WO$ 

,eh war: 
auf 
weiß 
steht . . . 



D as Theater der Jugend 
war ebenfalls subventio­

niert mit der Vorgabe, daß die 
Hälfte der Vorstellungen für 
Schulen gespielt werden sollte. 
Der Besuch mußte vom Kultus­
ministerium genehmigt werden. 
Kulturbürokratie vom Staate 
Bayern - über jedes Stück 
informierten sie sich. Wenn es 
ihrer Linie nicht entsprach, 
intervenierten sie . Dann durf­
ten die Klassen nicht hin. Sie 
konnten verhindern, daß die 
Kinder kamen. Eine herbe Zeit. 

Das Theater war in einem 
ehemaligen Kino in der Reit ­
morstraße untergebracht. Dann 
kam die Idee mit der Schau -
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burg am Elisabethplatz auf, 
einst Kino, dann Disco, das be­
rühmte »Blow up« , dann stand 
es jahrelang leer. Als wir an­
fingen , hatten wir das Verspre­
chen , die Schauburg als neuen 
Spielort zu bekommen, weil die 
Reitmorstraße von der Feuer­
polizei geschlossen war. Ohne 
diese Zusage hätten wir uns gar 
nicht darauf eingelassen. Nach 
der Besichtigung des Hauses 
war eigentlich von Anfang an 
klar: So geht das nicht. Es war 
ja ursprünglich ein Kino. Und 
ein Theater braucht unglaub-

lieh viele Nebenräume, Werk ­
stätten, Archiv, Lager, Garde­
robe, Räume für die Schauspie­
ler. Das wird in diesem Haus 
niemals möglich sein . Ein Haus 
dazu, in der Nachbarschaft, 
das wäre es gewesen. Mit einem 
weinenden und einem lachen­
den Auge übernahmen wir 
schließlich die Schauburg . 

I eh hatte ein Raumkonzept, 
wäre viel lieber in eine Fa­

brikhalle gegangen. Die Schau ­
burg empfand ich von vorn­
herein als Einengung. Die Stadt 

Mün chen - ,,Es Ist wie ml t el.nem An ­
zug , der drei mal um geä ndert wi r d. Da 1st 
man f'roh, wenn er a nsch ließe n d trot z­
dem noch passabel ausscha u t", sagi In­
grid Aue r, Arcbltekt ln belm B ocb bau am t 
der Stadt Mü n chen. Gemeint 1st dle ehe­
malige „Schaubu r g" am Ells a beth platz, 
die nach Kin o, Theater un d Beatschu p­
pen (,.Blow up") nun ein e dau er ha ft e Zu­
k unf t als Thea ter d er Juge nd ha ben soJL • 

Zur Neueröffnung im November wird 
sich die .Schauburg" als schlichtes 
Theater mit „ Werkraumcharakter" prä ­
sentieren. 

Teamleiterin Ingrid Auer ist opti­
mistisch: .Das alte Theater ist so gut wie 
freigelegt. Wenn keine besonderen Über­
raschungen eintreten , scha!Ien wir 'es bis 
zum Herbs t." Der Umbau kostet rund 
1,5 Millionen Marle. 

hatte in eigener Regie die Auf­
träge vergeben. Der Ar chitekt 
hatte konventionelle Vorstellun ­
gen von Theater, feste Bestuh ­
lung zum Beispiel. Wir aber 
wollten im Raum spielen. Es 
wurden Kompromisse geschlos ­
sen, ein paar Reihen zum Var i­
ieren installiert. Wenn ich ein 
konventionelles Guckkasten­
Theater hätte machen wollen, 
wäre es perfekt gewesen: Eiser­
ner Vorhang, samtener Vorhang, 
dreißig Züge, wir hätten richti­
ges Zaubertheater machen kön­
nen, wollten wir aber nicht . . 

DIE HEISSEN 
BEAT-NACHTE 
sind endpültig 
vo r bei: Die Ein­
bauten des .,,Blow . 
up" verschwanden 
(Foto oben) · 

DER „SCHAND -
FLECK" ve,.-
schwindet: Die 
ehemalige . 
„Schauburg" wird 

1 
zum Theater der 
Jugend 
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1975 - 1980 

E s gibt Erbschaften, die 
man übernimmt: Wir be­

kamen das Theater der Jugend 
in der Schauburg geschenkt, 
hatten Werner Geifrig , den 
Jugendstückautor, als Drama­
turgen engagiert. Wir haben 
uns von der Arbeitsmethode 
her als Gruppe verstanden, als 
ein » Wir« empfunden. Dann 
hatten wir auch noch das Glück, 
ein ausgezeichnetes neues 
Ensemble zu bekommen . Es 
bestand zu einem frühen Zeit­
punkt Kontakt zur Schauspiel­
schule in Hannover. Fast ein 
geschlossener Jahrgang ist dann 
nach München gekommen. Junge 
Leute, sehr engagiert, eine 
bestimmte Art von Körperthea ­
ter. Alle Leute waren an allem 
beteiligt. Ich war zwar Inten­
dant im formalen Sinn, aber 
vom Konzept her haben wir 
versucht, das, was ich unter 
Gruppentheater verstehe, 
durchzusetzen . 

W ährend der Zeit des Um­
baus waren wir einein­

halb Jahre gewandert, hatten 
aus der Not eine Tugend ge-

macht, im Nachhinein ein gro­
ßer Knaller. Das Haus wurde 
damals zwar nicht abgetragen 
bis auf die Grundmauern, wie 
jetzt geschehen, aber als ich es 
im letzten Herbst sah, hatte ich 
ein Flashback. Es sah 1992 ge­
nauso aus wie 1975. In der Zeit 
des Wanderns hatten wir ein 
mobiles Konzept entwickelt für 
verschiedene Alte rsgruppen. 
Wir spielten Stücke, die bereits 
vorlagen, auch Gri ps. Und wir 
entwickelten neue, in der soge­
nannten Autorenwerkstatt, 
d.h. wir bezahlten Autoren für 
Stückeentwicklung. Außer 
Grips, die auch Theater für die 
ganz Kleinen gemacht haben, 
und Märchen, war nichts da. 
Der Markt war öde. Wir hatten 
den Ehrgeiz, eigene Stücke zu 
machen. Als wir in die Schau­
burg einzogen, machten wir 
dann sehr viel für die Kleinen, 
kurze Stücke, Puppenspiele 
im Foyer für zwanzig Vorschul ­
kinder etwa, bei 5 Mark Ein­
tritt. Denn kleine Kinder sind 
verloren in großen Theatern. 
Und im umgebauten Haus 
waren sie mehr als verloren. 

Münchens Theater der Jugend 
wird mobil 

Mit Friedrich Karl Waechters „Schu le m it 
Clowns" in der Inszen ierung Edwin Noels wird 
in der ersten November-Woche die Spielzeit des 
Theater der Jugend eröffnet. Als zweites Stück, 
das sie h~11 tsä }',lir~ .. ;, .. · · -· , . 

1 München, Weltstadt mit Herz, steht Kopf 1 

Dienstag,Z8.Juni,15Uhr -.ir 2952&3 und zzsrn 
_ .......... Ur•uff il hrung •-•-•-• 

Rentnerin 
_gewinnt 

zehn Millionen! 
Sensationeller Ausgang 

des Millionenspiels 
MOnchen - Das w-a, eine Rle, enOberrosdlu ng. Olo einfache 
Aontnertn Luclllo Stlngt wu,do Ober Nacht t.ur Mllllon l ,in. 
Die Frau, die Ihr Lt bon l1ng foden Pfennig d,., mal umdreMn 
mußto, wag to den Elnu tz beim MIiiion ens piei des 81nkh 1usn 
Melro-pol - und gewannt 

G•n•m um 11,1S Uhl' llng•tl• w- We-itff• Be,lci'lt• ~ , ~ Nl'IM• 
wr R~f lt'I 4tf M~l'let Ad, ÜOMI_.." A""9ltl9 tU\ ~. 
morttrafo7 . AIWM'91iot6ttnre„llim ~• In dt r moc-gic,.n AH,g• be , 
Lucllko Stiftei cf. Ta,. Als. •rflll\f . 
d418 '1e Cibet N:ld'!l J:Uf Mllb\l rlft 
Q41WOfcJ~ w•t, """""""° ff dt1' ,0, 
~ Attl'lt.Mrin cBt ~ •• oa. 
Ot>en••dM.tftf ••r ru grol . SM t$tl 
dolt ~ ~ •1,11 Mn &OCMn IMld 
-. lni.. .. Ich lilann n ~l'lfa,ct, "kt,l 
f„Utl'I •+ IChl~ dH Qrtl ... 
GIOcbkltld. 

Vor FttlilCM 1·~ die C.W!nne,. 
rtn Ihlen tlnzlgen A~Mdllrft\. Att., 
i.w UM 1kb MUl'IChlM GOkk,,rq. 
~t ttlwl MW Scniffl'lt ~11e" . 
Luclll• $1in9\ dlrt alcft 1,11'Mf ~ 
bod'!Md gt'"hOSH~ ln1t•N~1*f 
YOfl 7'5 Mark ,-ef'IM Im MOMl .n,Jh,, 

r•" nw;ete, f.iborgtodi.Jld! b.l UM„ffll 
RfPQf1tr. . ~ Wtfdti l•t>tn wie 0,o tl 
llftfra.n.b•-ldl.: • 

Wlt M~ Cotdome ihrl'ft Z.nn­
Miaaon.n•~ IJ\"'9tn WW'd. 
lton,n• ,i. s,nt11n noch "ldrt Mit"', 
l:r•tild•MinM •rs.Udn.,,. Ihre Stim­
me.. Oocfl lll'IMf R~ff btflbt Ml .... 
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.Oma Stingl um/ die Flimmerbrille• 

Aufführungsorte und -daten 
a.1.11•1111r:-­
. . .. 1 ... Ulr. Yol..,.._ ,u:::::;= 
1.1. , ... 1111r. ~- .... -1:1 
:a.1 • .... """ -1.1.11•1111r.-
1. 7. 1UI Ullf: Elna llli .... ta 
L7. 1Ull.llr: ..... ._ ... ,_, 

... 1. ,...Ulr. ca-.., 
U. 'I. 1I.JI Utw: LI llr 1C611*t11tt d1 •• ~ 
M. 7. II.II U-: ,..,. • . ...... P'tNlllp&ltl 
11. 7. ,.. UIW': ,.,... ... • • ,,........, 

;t.;: :~::; ==.;..~ ~u u::= :::::,:=:....--:a=:..m 
II. 1. IUII Ulw: u.l ........ 111 
D. 7. tUI Ulw: .......... , ... ,... 
N .7. , ... 111,r. H-"'-
'D.1 . II.IIUfr. llds1 d ....... 

:: ~: =:::; ,:,-.:--- ·· H-., 
ft.1 . , ... 111,r.~ 
:a.1. , ... ..,,, ca....-...... 
~~ == ====~ ........ """ er 7. .. ,... Ulr. "-' ..... ,... .... , 

11. 1. -- · --1111,gll :::: ::= =~ ... AlleY.......,__,... __ ...,._. 
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W ir starteten im neuen 
Haus mit einem Märchen: 

»DER STARKE HANS«, eine 
opulente Geschichte , anders als 
die Märchen aus Jobst' Zeiten. 
Es war sehr gut, aber leider 
nicht sehr erfolgreich. Wir hat­
ten das unterschätzt mit der 
Schauburg. Es war zwar eine 
riesige Eröffnung, aber das 
Haus wurde lange Zeit nicht 
angenommen. 

I n unserer mobilen Zeit konn­
ten wir unaufwendige Pro­

duktionen machen. »SCHULE 
MIT CLOWNS« zum Beispiel 
auf einem kleinen Podest. Wir 
spielten in Jugendheimen und 
in Schulen. Wir kamen in Kon­
takt mit Hans Mathes Merkel, 
der damals in Berlin den Basis­
kinderbuchverlag gegründet 
und großes Interesse fürs Thea ­
ter hatte. So entstand das Kon-

MOBILITÄT GEGEN GUCKKASTENTHEATER 

zept einer Kindertheaterserie: 
Figuren wurden entwickelt, die 
in verschiedene Situationen 
geraten, »OMA STINGL«, eine 
resolute alte Dame, die mit 
ihrer Enkelin Stangerl alle mög­
lichen Abenteuer zu bestehen 
hat - durchaus Parallelen zur 
Oma Duck , in Comicmanier 
mobil gespielt, im Sommer auf 
Straßen und Plätzen in Mün ­
chen kostenlo s. In dieser Rich­
tung hatten wir drei Produktio­
nen inszeniert, »OMA STINGL 
AUF SAFARI«, »OMA STINGL 
SCHWIMMT IM GELD«, »OMA 
STINGL UND DIE FLIMMER­
BRILLE«. Toll war das, die 
Kinder erkannten die Figuren 
wieder. Ja, die »Oma Stingl«, 
das sind auch heute noch spiel­
bare Stücke, und daß das Ver­
gnügen umsonst war, war ein 
Politikum. Wir sind gezielt 
hingefahren zu den Kindern, 

sie brauchten nicht zu uns zu 
kommen, ein blendendes Kon­
zept, um das wir kämpfen muß ­
ten, denn es war nicht so, daß 
die entscheidenden Leute davon 
begeistert waren. Wenn die Kas­
se nicht klingelt, erfreut es die 
nicht. Wir mußten es erklären. 
Erstens war es eine Werbung 
fürs Theater, und zweitens, es 
muß gemacht werden, da es 
kein festes Haus gibt. »Oma 
Stingl« war ästhetisch gut ge­
macht, nicht billig, aber schnell 
für draußen aufführbar, ein 
gutes Theaterkonzept, das wir 
drei Jahre durchgezogen ha­
ben. Unsere Arbeit war länger­
fristig angelegt. Daß wir vorzei­
tig weggegangen sind, darüber 
gibt es noch einiges zu sagen. 

.. 
&larke 
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F ür die Jugendlichen ent­
standen Stücke in der soge­

nannten Autorenwerkstatt, zum 
Beispiel von Fitzgerald Kusz 
die zwei Einakter »SWEET 
DEATH« und »FEIG «, dem 
fränkischen Mundartdichter , 
der auch »Schweig Bub« ver­
faßt hat. Wir haben Pflänzchen 
gesetzt, zum Beispiel Michael 
Molsner, ein populärer Krimi ­
autor, der „ WESTEND« verfaß­
te, ein RockMusical für Jugend ­
liebe. Für Jugendliche war 
natürlich auch das Rote Grütze­
Aufklärung sstück » WAS HEISST 
HIER LIEBE? «, was eigentlich 

der Anfang von unserem Ende 
war . Es ist ja immer so: Erst­
mal ist man toll, nach einem 

Jahr dann ist man so toll nun 
auch wieder nicht, und dann 
fangen sie an zu meckern und 
zu schießen. Wir hatten durch­
aus Schwierigkeiten mit der 
Bürokratie in der Stadt. Unser 
Anfang lag in SPD-Zeiten, dann 
kam CSU-Kiesl. Er mußte 
aufräumen, das Theater der 
Jug end war von Anfang an in 
der Schußlinie . Wir waren 
links , zum Beispiel »DAS 
HÄLTSTE JA IM KOPF NICHT 
AUS«, das war Aufruf zur 

Anarchie, hieß es. Rote Grütze 
sowieso, und dann noch dieses 

Stück über Sexualität. Das 

Kultusministerium griff ein, es 
gab Diskussionen. Das Stück 

wurde verboten, das heißt die 
Schulen du rften es nicht sehen. 

Schulklassen aber waren unser 
Standbein. Siebzig P ro zent 
spielten wir vormittags in Schul­
vorstellungen. Das Verbot hatte 
das Ergebnis, daß die Jugendli­
eben in die freien Vorstellungen 
kamen, ein Riesenerfolg , das 
Theater war immer voll. 

Aber wir merkten, wie uns 
der Wind ins Ges icht 

wehte. Es war plötzlich kein 
Geld mehr da. Die Unabhängig­
keit des Theaters war nach wie 

vor nicht gegeben. Der TdJ­
Etat wa r ja ein Unteretat der 
Kammerspiele. Wenn die zuviel 
ausgaben, traf es un s, weil der 
Etat nicht getrennt war. Wir 
wu rden rebellisch, stellten For­
derungen, zum Beispiel nach 
Unabhängigkeit von den Kam ­
merspielen , denn prakti sch sah 
es nach wie vor so aus, daß ich 
meinen Spielplan zur Abseg­
nung vorlegen mußte . Die For ­
derungen wurden alle erfüllt. 

Aber leider nicht mehr mit uns. 
Mein Vertrag wurde vorzeitig 
aufgelöst. Ich hatte ein Ultima­
tum gestellt: Wenn diese Forde­
rungen nicht bis dann und 
dann erfüllt wer den , gehe ich . 

No ·.i.. 
C.11 !JJ.eh .. ~ 

!JJ.it de· r_Arger 
'" ll,eate,-de . T Lieb 

1Jt,1e:i:.!_ebe bat•s t' lugend• ... ,_ . e 
belJl& -.., delJ ·kl BobolJ • .,e"4r.{ ~ _ • 
leIJ ba~le„ l.lebe '!8~~lJ14'e~~~..,!!,!!..ltfa .. ~di bn .. • ' . --:._ - . - ~ ...-•~enen 11. 

. Kempten verbo~:a;;i::-.v~ 
;: ;:·s· e··· ·x· ·: · s1· u··c··~ ~~ illlf:~~~~~;-1 

~• ' • e„ katb e ,,Se~ 
'' .. i~----- ----- ;_ ~lsoben 

- : Nact, I ------- --"'Al. 
... : . '~. . - . . . • 1 . ange,n Hlclch ------

' ·'.:' ·JUß8ßdlf j„Wils he!Bth°i:rtie11; 
. : 1 : · weicht Jetzt 

_. .. ·,: ~ : tz lempt~n gendha I nach Santt,a• 
1a wurde mit Prel,en 8UI • Sie sah I SP • ,en au• 

gezeichnet, erhielt Ube~•II neruau / .. · . O _stellt au;se tO . ~ 
gute Kritiken und wurde 10- . Trotz I g~ · · r Kernpte · l 
s•r verfllmll Doch In lemp- Oberb I kJiruo N J>eb • D · ner 1 
ten d•rf dH ThHtentUck s:=j ra,. ·da ntltüoJc „ Was a: uniStrltte11e 4 · . J 
.• w„ heJJt lwtr;llabe?'! nJcld tt l«ib~s Jo •~efß t b LleJv!;r-1 
. aufgefUhp '11!"· •1 
f~~;t:t Unzensiert: Was heißt hier Liebe? : i: i 
Spreche , · fJdc 1 
Jugendr(r Die Liebe (zum Theater) und der Respekt (vor den Autoren) hat .leo 1 
Skandal' In i\fün chen ges iegt: Die Theater der Ju gend-P roduk tion „Was JU,: 1 

Was } heißt hier Liebe ?" au s der Ber line r Werkstatt der „Roten Grü tze" te- I 
oÜte ~ wird ab soror t mit der umstr itt enen Szene „Sex und Horror" ge- JJe. 1 

.iaus ges spielt . Nachdem das baye ri sche Kultu sminist eri um den klasseo- b- : 
ein Stile weisen Besuch des Aufklärun gsstüc ks verbote n hatte, wurde jetzt (' 1 
kläru.ng , wenigstens die zweite Zensur -Attacke abgeb lasen. ~- : 
das Ensl!j TdJ-C het Jens Hei lmeye r fr eut sich: ,,Ic l\ bin froh, daß dieses ~ / 
gfn en!!J Stück weiter in i\llün chen gespie lt wird - obwoh l der Kultu sml - 1 
• ne P nister uns schon so viele Steine in den Weg gelegt bat." J f 

Und Kamme rspiel- In tendant Jfa ns-Re in ha rd Miille r kommen- · I 
liert die Entsc heidun g - vo r dem Hinte rgrund des drohenden J 
Spielve rbot s - so: ,.Durch ein juristi sches Verfah ren der ,Roten 1 
Grütze' hat die Gefahr besta nden , daß ohne die Szene ,Sex und : 
Horror ' d~s S~iio~ l_n M_ünc~en hätte abgesetzt _we~den müssen. Ich , 
habe abe r d~ S tück rucht angenommen. dam it es abgesetzt wird. r 
Jetd wi rd die S1:en e gc.~ icll , wie 11ie im.Ori e-inal ste ht ." 



MOBILITÄT GEGEN GUCKKASTENTHEATER 

1 1. J 

,Was 
heißt 

hier 
Liebe?• 

55 

Zeichnung 
von 

Marie 
Marcks 



• Westend• 

56 
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1975 - 1980 

M nsehen.l 
. den WillE:Il eineS • e ~ 

Wie breche ich --

W ir hatten eine gute Presse 
in München, viel Solidari­

tät. Der Skandal wurde richtig 
beschrieben. Jürgen Kolbe war 
Kulturreferent und absolut auf 
unserer Seite. Er wollte meinen 
Vertrag verlängern. Ich dachte, 

die öffentliche Stimmung ist so, 
daß sie sich nicht trauen, mich 
zu entlassen. Ich hatte mich 
verrechnet. die trauten sich. 
Ich hin rausgeflogen. Eine 
Woche später ging auch Werner 
<:eifrig, mein Dramaturg, eben­
falls vorzeitig. Es gah während­
dcssc•n Ensemhleversammlungen. 
Da wurclc: clil• Einheit aufge­
brochen. Die Schauspieler sind 
dann schließlich auch wegge­
gangen. Nur einer hat die Zeit 
des Wechsels überlebt. 
Dann kam Jürgen Flügge. 

W enn das Elektrizitätswerk 
streikt, dann merkt man 

das. Aber wenn ein Theater 
streikt, hilft das überhaupt 
nichts. Jcl. "41,. üu'"'-c, '4 
- ,ucJJ 4() ~ ""i# J.. 
Q•~•li4cl.o,JJ, und: Ich hatte 
niemals mit einem lntrigen­
gerüst in unserem Ensemble 
gerechnet. Wir waren zusam­
mengeschweißt , ich hielt es 

nicht für möglich, daß es ge­
lingt, einen Brutus aufzubauen. 
Das hat mich umgehauen. Es 

war furchtbar, ich war persön­
lich tief getroffen. Viereinhalb 

Jahre lang einen Sechzehn­
Stunden -Tag im Theater, ich 
war erschöpft. Wenn jemand 
gekommen wäre und mir etwas 
anderes angeboten hätte, hätte 
ich es gemacht, aber es kam 
niemand. Es ist nun einmal so, 
das nehme ich keinem übel. 
Es gab viele Solidaritätstele­
gramme, das tat gut, auch Kolbe 
hat hinterher einen Brief 
geschrieben, aber es gab kein 
neues Angebot. 

Bis zu diesem Eklat war ein 
sehr gutes Arbeitsklima im 
Haus, eine intensive Zeit, 
gruppenbewegt, wie man es 
heute nicht mehr herstellen 
kann. Wir hatten zum Beispiel 
intern die gleichen Schauspieler­
Gagen, die waren offengelegt, 
ältere Leute mit Kindern 
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•We.,tend, 

N ach dieser Niederlage 
stürzte ich mich in neue 

Arbeit und hatte das Glück, 
einen Film mit den Kindern für 
das Institut für Film und Bild 
in Wissenschaft und Unterricht 
(FWU) drehen zu können, mit 
denen ich fünf Jahre vorher am 
Johannisplatz Kinderstücke 
erarbeitet hatte. Das war meine 
Rettung, sonst hätte mich das 
abrupte Ende furchtbar hinab­
gezogen. Seitdem habe ich das 
Theater der Jugend nicht wie­
der betreten, bin von München 

erst mal nach Paris gegangen. 
Unser letztes Stück war 
»WESTEND«, bei der Premiere 
war ich noch anwesend. Eine 
gute Idee, die aber nicht so gut 
umgesetzt war. Das lag auch am 
Geld. Zu diesem Zeitpunkt war 
Jürgen Flügge schon als neuer 
Intendant bestimmt. 

Jugendtheater interessiert 
mich nach wie vor. Ich schaue 
mir immer noch Grips und 

Rote Grütze in Berlin an. Eine 
neue Generation findet alles 
neu, aber die Grundzüge haben 

sich nicht so geändert. Ob das 
nun F.K. Waechter heißt: Die 
Clowns sind genauso unverbind­
lich wie die Märchen. Man muß 
sich nicht einbilden, daß alles 
Neue neu ist. 
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.J ürgen Flügge erreichte, wofür seine Vorgänger jahrelang gekämpft 

hatten: ökonomische und künstlerische Unabhängigkeit. Die nutzte 

er, um das Theater der Jugend für alle Strömungen zu öffnen. Für sein 

Anliegen, eingreifendes, lustvolles Theater zu machen , suchte er sich 

Verbündete, hatte keine Berührungsängste, machte politisch Theater, aber 

kein politisches. Imagination gegen Instrumentalisierung , das kann als 

Devise über Jürgen Flügges Ära am Theater der Jugend stehen. Die Zeit 

der Mitbestimmung war vorbei, Führungskräfte waren wieder gefragt, 

übernahmen allerorten das Ruder. Jürgen Flügge übernahm auch die 

Verantwortung - für seine Hausautoren , für sein Ensemble, für den Spiel­

plan und für die »Schauspiele «. Er holte die Besten aus aller Welt nach 

München , stellte sich und das Theater der Jugend dem internationalen 

Vergleich und motivierte damit sein Team , immer wieder und immer weiter 

zu experimentieren, auszuprobieren, zu suchen und zu versuchen, denn: 

» Theater - das ist die große imaginäre Kraft, poetischer Realismus.< < 
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Jürgen Flügge (Jahrgang 1944) 
künstlerischer Leiter 
von 1980-1989, 
heute Generalintendant am 
Staatstheater Braunschweig 

»Theater -
das ist die große 
imaginäre Kraft, 
poetischer 
Realismus 

1980 - 1989 

A ls J ürge11 Flügge das 
Theater der Jugend über­

nahm, kannte er das Haus wie 
keiner seiner Vorgänger. 
Er kannte die Jobste11s, den 
Mayer, den /Jeilmeyer, als 
Besucher, als Stitdent, als 
Mitglied im wissenschaftlichen 
Beirat, als Öffentli chkeits­
arbeiter. Er war Mitarbeiter. 
Und Gegenspieler. Au s dieser 
Position heraus bewarb er sich, 
»mehr aus Witz, nur um zu 
sehen, mit welcher Begründung 
sie mich ablehnen würden« .. 
Er glaubte nicht, daß er die 
Ch,mce bekommen würde. Er 
bekam sie - und hat sie genutzt. 

D ie erste Begegnung mit 
dem Theater der Jugend 

hatte Jürgen Flügge während 
seiner Studienzeit in den sech­
ziger Jahren. Er kam als inter­
essierter Zuschauer in die 
Reitmorstraße: »Aus h<!utiger 

Sicht muß man den alten Herrn 
Jobst mit Sicherh eit rehahilitie­

ren. Ich habe mit großt!r Be­
wunderung angeschaut, was die 
beid en aus dem Nicht s aufge-
baut haben. Das Theater konn- 1 

.J 

Litt !ratur bezogen, eine be­
stimmte f'orm von Theater 
vert eidigt.« The,iter, das nicht 
mehr zeitgemiiß w<ir, aber 
Jürgen Fliigges Achttmg fand: 
»Ich bin selbst an video Stellen 
ein Traditionalist. Die Stadt ist 
mit Herrn Job st so fur chtbar 
verfahrtm. Egal, was er für ein 
Theater gemacht haben mag: 
Er war dn großer Kollege mit 
einer großen Idee.« 

G/iickwiin sc he :1tm 70. Geb1tr1.,1as 

v o11 Sigfritl Jobst 

E ine Idee, die nicht die seine 
war. Damals saß Jürgen 

Flügge al~ »wilder Student dt!r 
Theaterwissenschaften « bei 
Norbert J. Mayer im Seminar, 
wollte gesellschaftspolitische 
Veränder1mgen wie viele seirter 

Zeit, sinnliches und eingreifen­
<les Theater, wie zum Beispiel 
»BESSER KEINE SCHULE 
ALS ••• « von Helmut Wal­
bert, ein Stück, das jede Menge 
Aufregung verursachte . Nicht 
zuletzt wegen Jürgen Flügges 
Öffentlichkeitsarbeit. »Ich mach­
te Dinge, die erst vid spiitt :r en 
vogue waren, Filmvorführung<m, 
Diskussionen über Pädagogik, 
über Schule, mit Schüforn, Leh ­

rern, Elternvertretern aus der 
ganzen Republik. Ich fand zum 
Beispiel einen Vater, der sich ge­
weigert hatte, sdnt! Kinder zur 
Schule zu schi cken. Die Schule 
mußte nachweisen, daß sie 
nicht schädlich ist.« Das war 
Theater nach Jürgen Flügges 
Geschmack, ebenso das Stück 
»STIFl'E MIT KÖPFEN« von 
Werner Geifrig. »In dieser 
Arbeit konnte ich meine politi­
schen Interessen mit meiner äs­
thetischen Haltung verbinden.« 

Und die Abwehrkräfte stärken , 
gegen jene Leute nämlich, die 
das Theater instrumentalisie­
ren wollten fiir ihre politischen 
Interessen. Erfahrungen, die 

te nur gedeih en, weil es 
eine so leidenschaftliche 
Basis in den J obstcn s 
hatte. Sigfrid Jobst hat 
sich auf die klassi sche 

J Kein Grips mel1r? 
Dfe Pläne des neuen TdJ-Leiters Jürgen Flügge 

FOhru n gswecbsel im Thea- 1 Das zweite Stück ist „ei- ~m it einem ,Autor und einem 
ter der Jug end : r estern s tell- gentlich nu r ein Spiel-An laß Regisseur) aufgefü hrt wird . 

1.te der :neue Kün stleri sche für Schauspieler" (Flügge): Für die vierte Pr oduktio n 
l Leiter Jür gen Flü gge seine „Dud u-Dada" des Mailänder der Spielzeit wir d wahr -
, .. ~n f :o„.np.r,h.'\ ( ,., '" " -SP..afr e Sol~ - 1.tQ.tP.rlJJ pJ.:.. <t,:beJnJ; r. 9 .' inc\.e.r~:.ilck ' 
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;, Wir mach·en keinen sozialistischen Realismus~~ 
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seine spätere Arbeit am Thea­
ter der Jugend prägten und 
bestimmten. »Ich wußte aber 
auch, daß das nicht alles sein 
kann, daß ein großes Stadtthea­

ter wie das Theater der Jugend 
ein unterschiedliches Angebot 
haben muß. Wir dürfen uns 
nicht einengen. Dürfen das eine 
tun - Gegenwartsprobleme -, 

aber das andere nicht lassen -
Mythen, Märchen und Geschich­
te. Theater - das ist die große 
imaginäre Kraft , poetischer 
Realismus. Das war mein Weg 
am Theater der Jugend.« 
Frank/ urter Erfahrungen am 

Theater am Turm, Deutsch­
lands erstem Mitbestimmungs­
theater, Anfang der 70er Jahre 
kamen hinzu. Jürgen Flügge 
arbeitete dort nach Abschluß 
seines Studiums in der Drama­
turgie, machte Öffentlichkeits ­
arbeit, führte Regie im Auftrag 
der Schauspieler, die ihn damit 
in ihrer Mitbestimmungsphase 
betraut hatten. »Das war eine 
gute Lehrzeit«, die abrupt 
endete, als Fassbinder kam. 
Palitzsch, Peymann, große 
Namen, engagierten Jürgen 
Flügge, aber auch die ,Rote 
Grütze , in Berlin, die er 
während seiner Frankfurter 
Zeit mit ihrem Stück »Darüber 
spricht man nicht« eingeladen 
hatte. Die fragten ihn jetzt, ob 
er sich vorstellen könnte, in 
Berlin mit ihnen zu arbeiten. 
Er konnte. Und zwar gern. 
Mit Holger Franke entwickelte 
er die Struktur für das Stück 
»WAS HEISST HIER LIEBE?«, 
ein Stück, das in München we­
gen versuchter Zensur durch 
den verantwortlichen Intendan­
ten der Münchner Kammerspie-

le im Theater der Jugend einen 
Skandal auslöste. 150 Meter 
vom Theater entfernt produzier­
te »Denkmal« in einem Zirkus ­
zelt den Film » Was heißt 'n hier 
Liebe?« mit der ,Roten Grütze , 
aus Berlin. lm Theater der 
Jugend war das Stück ebenfalls 
auf dem Spielplan. Jürgen 
Flügge: »Es gab (la ziemliche 
Probleme, bestimmte Stellen 
sollten verändert oder ganz ge­
strichen werden, vor allem die, 

die sich kritisch mit der Rolle 
der katholischen Kirche aus­
einandersetzen. Wir Autoren 
wehrten uns gegen die Zensur. 
Gerade in München mußte das 
sein. Wir verfaßten einen 
Offenen Brief, mobilisierten die 
Presse, drohten mit Konven­
tionalstrafe, wenn nur irgend 

etwas verändert wird. Wir wa­
ren ziemlich frech.« Frechheit, 
die Früchte trug, für das 
Stück, für die Autoren. Nicht 

Jürgen 

t 'lüg5e: 
»Er 

:ählt 

die 

lläupter 

seiner 

Lieben • 
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für den damaligen künstleri­
schen Leiter des Theater der 
Jugend, Jens Heilmeyer, dem 
seitdem der kalte Wind ins 
Gesicht wehte, wie er es 
beschreibt, und der schüeßüch 
mit seiner Mannschaft fallen­
gelassen wurde. Durch diese 
Aktion war der Name Jürgen 
Flügge wieder im Gespräch. 
Als Jens Heilmeyer ging, be­
warb sich auch Jürgen Flügge 

1980-1989 

um den Posten des künstleri­
schen Leiters. Daß sie ihn neh­
men würden, konnte er nicht 
glauben. Gerade wegen des 
ausgefochtenen Kampfes um 
die künstlerische Freiheit, die 
angetastet worden war. »Doch 
dann kam die Stunde des Hans­
Reinhard Müller«, erzählt 
Jürgen Flügge, »Intendant der 
Kammerspiele, der mich noch 
aus meiner Zeit als Assistent 
kannte. Schon nach drei Tagen 
war die Antwort da. Hans­
Reinhard Müller schrieb unter 
anderem: Wir kennen uns ja 
sehr gut, aber ich bin nicht 
nachtragend und sehr an Ihnen 
interessiert. - Das werde ich 
ihm nie vergessen.« 
Der Stadtrat stimmte zu. 
Jürgen Flügge war der neue 
künstlerische Leiter am Thea­
ter der Jugend; seit der Inten­
danz Dorn ausgestattet mit 
künstlerischer Unabhängigkeit 
von den Kammerspielen, um 
die seine Vorgänger vergeblich 
gekämpft hatten. Er bekam 

einen ganz normalen lntendan­
tenvertrag. »Ich war 33 Jahre 
alt und hatte nie gedacht, eine 
solche Chance zu bekommen.« 
Sein Konzept war klar: ein 
Stadttheater für Kinder und 
Jugendliche, ein Haus mit breit­
gefächertem Programm. »Sinn ­
liches, lustvolles Theater, das 
politisch eingreifend argumen­
tieren kann. Ein Haus, das sich 
öffnet, und nicht parteipolitisch 
verhält . Denn Kunst , die sich 
parteipoliti~ch verhält, ist zum 
Tode verurteilt. Ich will poli­
tisch Theater machen, aber 
kein politisches Theater.« 

G utes Beispiel fur diese 
These: »DER TEUFEL 

MIT DEN DREI GOLDENEN 
HAAREN«, diefunfte Produk ­
tion unter seiner Leitung, von 
Friedrich Karl Waechter, nach 
dem Märchen der Gebrüder 
Grimm, inszeniert von Udo 
Schoen. Jürgen Flügge: 
»Die Lehrer dachten, wir 
machen ein zuckersüßes Mär­
chen, aber wir erzählten eine 
politische Geschichte, erzählten 
von der Ausbeutung. Waechter 
hatte das Märchen auf seinen 
sozialen Hintergrund zurück­
geführt.« 

Jraufführung im Theater der Jugend: Wächters ... Der Teufel mit den drei goldenen Haaren" 

,Momo• 

Ein Märchen, das die Kinder -~utiger lilacht 
Spätestens seit Bruoo Bettel- · 

.eims Buch: _'IGnd!!r brauchen 
,tärchen• dürfen die Brüder 
,rimm aucb wieder in:.; Kinder­
immer ·fortsc:brittllcber. autce-

rier Eltemhluser. Und sogar 
em8.0%ipatoriscbe Kinder­

il.eater verlor die Scheu. sich der 
~ythischeo Volkse!"Zäh!W1&en zu 
edlenea. • 

den Wein und die goldenen Apfel Hermelin aus .dem Kammerspiel­
weroehmen. fuodus nicnts passien - prall 

Aber dafür wird dem Theater uod. breit ausspieien llßL Mit Ga­
der Jucend endllch eine ~ ievorbilngen uod Zeltdächern: 
schichte gewonoen. . die 1wel mit" Treppenl)Odesteo . . · einer 
Stunden ~pannuog garantiert Strickleiter uod mit. Projektionen 
und neben -der Umverteiluncslek- hat Knut Hetzer .einen ldeal ver~ 
tion nocb eioe Meoce Freiraum änderbaren Raum sescnatten. 
läßt tür Spaß und Theatenaubu. Das wird sich den Kindern .vor · 
deo Udo Schön uoter Aufbietung allem mitteile n : Eine Teute1s.: 

,.._-------- - -..- --.- ...;-'~-st_'.:<i~anz~en~~H • •. ,_ __ ...,.. ____ r-l''lmutter. die a 

komisch e · Hotschranzen, eine 
Teutwh!!hle, In der . lades :'/'lort 
ein Echo hat. uod wabr.ichelnllcb. 
auch ein fest auttntmder Bau­
itrnllursch, der den 'Ieu!el nicht 
fürchtet, ob er nun · eineJi .Boc:w 
fuß bat oder elnen .Rermelln. 
:. Und so, werden · -~ ltlnder, 
11achdem sie cam: 'lani ceklatscbt 
haben, ein bißchen- muUcer · -



W ährend der Produktion 
dieses Stücks zeigte sich 

aber auch, wie es um die künst ­
lerische Freiheit, um die Un­
abhängigkeit des Theaters der 
Jugend von derl Kammerspielen 
bestellt war. Es ging um einen 
Königsmantel, über den es zum 
Kampf mit der Verwalt,mg 
kam, eine Marginalie, die 
Jürgen Flügge gern erzählt: 
» Uns standen die Werkstätt en 

der Kammerspi ele zur Verfü­

gung und der Zugriff auf den 
Kostümfundus, das war auch in 

der vorangegangen en Zeit so ge­

wesen. Ich hatte damit Deutsch­
lands beste Theaterw erkstatt, 

hervorragende Leute , mit 

denen wirklich gut zusammenzu ­

arbeiten war. Das Problem war 
zum Teil die Verwaltung, die 
sich in Dinge einmischte, in di e 

sie sich nicht einmischen sollte. 

In den Absprachen war klar, 
daß wir den Fundus verwenden 
dürfen. Wir suchten also Kostü­
me heraus, unter anderem für 

den König den Krönung smantel 

von Ludwig II., eine kostbare 
Nachbildung. Die Verwaltung 

sah den Mantel: Wo wollen Si1i 
damit hin? Zum Theater de r 

Jugend. Die kriegen den (J) 
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Ich sagte, ein wund1irhares Sym­
hol, darum gehts. Wir krieg en 

den Mant el , oder die kri1igen 
Kra ch , einen heftigen. Man 

wollt e uns t:inc hillige Nachhil-

Mantel nicht. Das 7 \ ' ~ 
berichtete mir der ~""'i,,,..."' 

zum Kulturrc :forcrn­

ten Kolb e . D,ir 
Kiinigsmantel war 

zur Pr es tigefrag e 

geworden. Die Verwaltung war 
s,ihr engstirnig zu dieser Zeit. 

Der Kulturreferent mußte dann 
der Verwaltung W,üsung ertei­
len, mir dies en Mantel 
au szuhändigen. Der Krach war 

im Th eater der Jugmul iiherall 

herum , ;weh in d en Kamm er­

spiden: Fliiggt : kriegt den 

Ki'inigsmantel. Ein thea trali scher 

Moment war da s. Kostümbildner. 

Ich habe auch garantitirt, daß 
ich dtm Mantel gut h1:handeln 
urul immer auf ihn aufpasst:n 
würdt i. Ich spielt, : im Stiick 1fon 
Diener des Königs , de r ihm 

den Mantel trägt und zur eicht. 

'klill 1,.1, __ <J.iu llppitUU. 

/et,.t l.aJte iel. euoe .,./,.dte/1.Le 

61,.u."'4cl.aJi, ~ Jk 6l,1t.0Ni ... 

<UG/J.- ~liut. « 

)iir lJ('II 

Fliigge 
(/i11h) 

in 

eitu•r 

•trO/{Clltle11-­

Rol/ e 

in 
.1),•r 

1'cufel 

mit 

,IPn 
tlr ei 

150/tlr nen 

ll trttr t'tJ „ 
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Sebastian 
Feldhof er, 

der 
Lang­

erseeehnte 
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D er Kampf ging 
weiter, gegen 

die Bürokratie, f'rlr 
ein kinder- und ju­
gendtheatergerechtes 
Haus, was die umge­
baute Schauburg von 
Anfang an nicht war. 
Was Jens Heilmeyer 
beklagte, beklagte auch Jürgen 
Flügge: Unzumutbare Infra­
struktur für die Mitarbeiter, 
1mgeeignete Architektur f'rlrs 
Publikum. Jürgen Flügge: 
»Die Architektur macht die 
Schauspieler nicht zu Partnern 
der Kinder und Jugendlichen, 
sie erschwert den Dialog, wenn 
sie ihn nicht gar verhindert.« 

B ei seiner Vertragsverlän­
gerung bestand er auf 

dem Umbau der Schauburg 
nach seinen Vorstellungen und 
auf verwaltungstechnische 
Selbständigkeit, das heißt auf 
einem Mitarbeiter seiner Wahl. 
» Verwaltungsbeamte sind nun 
einmal keine kreativen Men­
schen, die mit einem Etat flexi­
bel umgehen. Die kommen von 

1980-1989 

überall her, werden 
nicht unter fachlichen 
Gesichtspunkten ein­
gestellt, sondern unter 
verwaltungstechni­
schen. Sie haben mir 
Leute querbeet an­
geboten, von der 
Münchner Stadtver­

waltung, vom Baureferat, von 
der Bäderverwaltung. Es war 
ein harter Kampf, bis ich 
Sebastian Feldhofer bekommen 
habe, der heute Verwaltungs­
direktor am Volkstheater ist. 
Das war der, der mit mir die 
Festivals, die ,SchauSpiele,, 
betreut hat, immer korrekt in 
der Abrechnung, mit kreativer 
Verwaltungsphantasie. Er hat 
dazu beigetragen, daß das Ver­
waltungssektorproblem auf Null 
gegangen ist. Die letzten vier, 
fünf Jahre waren wunderbar, 
da gab es nichts mehr zu kriti­
sieren. Was wir bewegt haben, 
weiß man aus der Geschichte: 
Drei große Festivals für ein 
Minimum an Geld und ein Maxi­
mum an Phantasie, wie man 
mit dem Geld umgehen kann.« 

Die Arbeit am Theater, mit 
den Schauspielern, war ge­
prägt von Jürgen Flügges 
Frank/ urter Erfahrungen am 
Turm: »Das muß man können -
Mitbestimmung zulassen und 
die richtigen Leute dafür aus­
suchen. Da hin ich an vielen 
Stellen kantig. Es war für mich 
klar, daß ich auch die Verant­
wortung nach außen überneh­
me. Ich habe mir ein Vetorecht 
ausbedungen. Es gab keine 
Mehrheitsbeschlüsse, die 
Entscheidung lag letztendlich 
bei mir.« 

J ürgen Flügge hatte die rich­
tigen Leute, Schauspieler, 

die mehr waren als Darsteller: 
»Es bildete sich ein Ensemble 
heraus, das in der Lage war, 
zusammen mit einem Regisseur 
oder einem Autor Stücke zu er­
arbeiten . . . Die Schauspieler 
trugen durch diese Arbeitsweise 
einen großen Teil der Verant­
wortung für die Theaterarbeit. 
Ohne ihre extreme Arbeitsbela­
stung, ihre Risikobereitschaft, 
Spiel- und Improvisations-

Mehr Freiheit fürs 
Theater der Jugend 

Vertrag des künstlerischen Leiters Jürgen Flügge bis 1986 verlängert 

freude war ein Theater, wie wir 
es betrieben, nicht zu machen.« 
Doch nicht nur die Schauspie­
ler waren mit Arbeitseinsatz 
und Eifer dabei, sondern auch 
die Techniker, ohne deren Enga­
gement die internationalen Fe­
stivals nie zu schaffen gewesen 
wären, die »SCHAUSPIELE« 
1985, 1986 und 1988, Thea­
ter-Ereignisse - nicht nur f'rlr 
die Gruppen aus aller Welt und 
f'rlr das interessierte 
Publikum, sondern 
auch f'rlr die M ünch­
ner Kinder- und Ju­
gendtheatermacher. 
Wo sonst konnte man 
»eine Auswahl der 
Besten« schon sehen? 
Nicht in Lyon, und 
nicht in Australien, 
wo regelmäßig internationale 
Kinder- und Jugendtheater­
festivals stattfinden. Rudolf 
Herfurtner, Autor am Theater 
der Jugend: » Wir haben Hol­
länder, Schweden, Italiener 
gesehen und waren begeistert, 
wie künstlerisch und ästhetisch 
schön sie Stücke inszenierten. 
Für uns alle waren die Festi­
vals große Aha-Erlebnisse.« 
Noch heute wird Jürgen Flügge 
von Kollegen auf »das schönste 
Kinder- und Jugendtheaterfe­
stival der Welt« angesprochen. 

J. F. 
als 

Magier 
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Tl1<wterlwlle11, l>t1ch11uer Str11ße Teatro tlelle llricio/e, P11rm11 To11eelwerkgroep Wetlerzijtls. ,tmster,I. Ryte,Jtern, Knlmt1r 
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Dog Troep, Am.ierdam Orionteatern, Stockholm 1'amakko-Za, Tokio Soyikwa, Soweto 

Theater d. jungen Generation, Dresden Teatro O 'Ba ndo, liuabon Teatro delle Briciole, Parma Grips Theater, Berlin 
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Toneelwerkgroep Wederzijds , Am.ierd. Theater Rot e Grütze, Berlin ITP -Mark Taper Forum, l,os Angele, Unga Klara, Stockholm 

Theater Spilkischte, Basel Compania Teatro E,cuela Q, Chile De bla,uce Zebra, Kamp en Magpie Theater, Adelaide 
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Z u diesen drei Festivals 
wurde auch George Podt 

mit seinem holländischen Thea­
ter „ Wederzijds« eingeladen. 

Den Tip hatte 
Jürgen Flügge 
von holliindischen 
TheaterkoUegen 
bekommen. Mit 
dieser Einladung 
wurden die Wei­
chen für die 
Schauburg der 
neunziger Jahre 
gestellt. Damals 
lernten sich Geor­

ge Podt und Jürgen Flügges 
Dramaturgin Dagmar Schmidt 
kennen. Heute sind die beiden 
verheiratet, haben zwei Kinder 
miteinander - und leiten die 
Schauburg gemeinsam. 

A ber schon vor den »Schau­
Spielen« erfiillte sich 

Jürgen Flügge auch eigene 
Wünsche: »Das Haus öffnen, 
viele Strömungen hereinlassen, 

Erman Okay in ,Babür ile St1l1iir• 

1980-1989 

llansjörg Bets chart (liralt• ), 
Jürgen Flügge 

Zusammenführen europäischer 
Theatermacher, zum Beispiel 
Erman Okay, ein wichtiger Ver­
treter des türkischen Jugend­
theaters, Finn Poulsen aus 
Schweden, Beat Fäh aus der 
Schweiz, Carlo Formigoni aus 
Italien.« Daraus entstanden 

Engagements und Produktionen, 
die das Theater der Jugend 
prägten. Aber ebenso wurde es 
geprägt durch das, was Jürgen 
Flügges Vorgänger begonnen 
hatten: Stückeentwicklung mit 
den Autoren. Wilfrid Grote und 
Rudolf Herfurtner waren die 
beiden wichtigsten, die er 
vertraglich ans Haus band. 

E rstes Ergebnis: »CAFE 

STAR-TRAUM« von Rudolf 
Herfurtner, von der Kritik 
zerrissen, vom Publikum ange­
nommen. Kein Grund, um die 
Zusammenarbeit abzubrechen, 

im Gegenteü. Jürgen Flügge: 
»Es war nicht gut gelungen. 
Ich war der Regisseur, und ich 
würde das heute ganz anders 
machen. Aber ich wußte, daß 
der Rudi ein wertvoller Autor 
und Mensch ist. Nach clt•n 
schlimmen Kritiken rief ich ihn 
als erstes an und sagte: Laß 
uns iiber das nächste Projekt 
nachdenken. So kamen Erfolge 
zustande, wie ,GEHEIME 
FREUNDE,, die Geschichte 
üb er ein jüdisches Mädchen, 
dessen Vater von den Nazis 
umgebracht wurde. Das Stück 
ist ein Klassiker geworden. « 

•{2~(2. 
2taz- zaum.. 
ein MWk-S19sis von Rudol' Hedunner 



Finn 

Poulsen 

& 
D. S. 

Im Unterholz der Gefühle 
„Prinz Ohnetraue~" im Tbeate! der Jugend 

Gutes für Kinder kommt aus Schweden. D~ konnte man wih-
rend des F'tlmfestivals an der Astrid-Lindgren-Retrospektive se­
hen. das zeigt jetzt das Theater der Jugend ~ (TdJ) mit seinem 
neuen Stück ,.Prinz Ohnetrauer" von Per Lysander und Suzanne 
Osten für Kinder ab 8 und Erwachsene. 

Schweden total auch im In- Bühne des TdJ errichtet. 
~ - ... ,,~- - n - · -~--- ..... --------

F ragt man Jürgen Flügge von Suzanne Osten und Per 
heute nach seinen Lieblings- Lysander, inszeniert von Finn 

stücken oder gar nach seinem Poulsen, »ein gigantischer 
Lieblingsstück, kann und will Erfolg, ein Durchbruch im 

er sich nicht festlegen: »Es wa- Märchentheater. Da wurde auf 
ren so viele ... « Zum Beispiel: fast filmschnittartige Weise 

»PRINZ OHNETRAUER « erzählt, was ein Kind im Inner­
sten bewegen kann, wenn es um 
Leben und Tod geht. Poetischer 
Realismus, die erste Geschichte 
auf der Suche nach den ganz 
großen Themen des Lebens. In 

den Abendvorstellungen saßen 
90 % Erwachsene, die genauso 
fasziniert waren wie die Kinder 
am Tage.« 

P'RINZ OHNETRAU ER 

s ,: :1 ,\ ., 1 ,, ,1 ,; 

INSTRUMENTALISIERUNC 
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•Prinz; Ohnelrauer• (mir falschem Pferd?) 
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»ECHT ÄTZEND«, das Um­
weltstück, sieht Jürgen Flügge 

72 als einen »wichtigen Meilenstein 
zum direkten politischen 
Alltagstheater«, wie auch die 
szenische Dokumentation 
»GESCHWISTER SCHOLL -
ZUM BEISPIEL«, »BOMBEN­
STIMMUNG ODER LEUTE 
WOLLT IHR EWIG LEBEN?«, 
»KEIN FEUER OHNE KOHLE «, 

ein Stück über Jugendarbeitslo­
sigkeit, und »KAFR KASSEM«, 
ein Bericht über ein israeli ­
sches Dorf, der den Staat 
Israel als Aggressor zeigt, 

•Kein 

Feuer 
ohne 

Kohle• 

)980-)989 

I m Foyer wurden kleine 
Stücke fur kleine Kinder 

von Wilfrid Grote aufgeführt, 
der mit insgesamt acht Produk­
tionen zu den meistgespielten 
Autoren in der Flügge-Ära 
gehört und dessen Name noch 
heute mit dem des Theaters 
verbunden ist, obwohl er seit 
fünf Jahren nicht mehr für 
dieses Haus gearbeitet hat. 

B earbeitete Klassiker waren 
fester Programmbestand­

teil - »WARTEN AUF GODOT «, 

»ROMEO UND JULIA«, um nur 
zwei zu nennen - und Geschich­
te, Lokalkolorit der besonderen 
Art, zum Beispiel » 1 705«. DAS 

BLUTIGE ENDE EINES VOLKS­
AUFSTANDES GESCHEHEN 
DASELBST IN BAYERN«, ein 
Drei-Stunden-Spektakel, wo 
Jürgen Flügge seine Theorie 
verwirklicht sehen konnte, die 
er 1983 anläßlich des dreißig­
jährigen Bestehens des Thea­
ters der Jugend so formuliert 
hatte: » ••• Der Schauspieler 

ist der Mittelpunkt eines Thea­
terkonzepts, das sich versteht 
als Gegenimpuls zur totalen 
Verschulung und permanenten 
Medienberieselung in unserer 
Gesellschaft. Das Ensemble wird 
so zum Autor oder Mitautor, 
der Schauspieler ist auf diese 
Weise entscheidend am Herstel ­
len des Produkts Theater betei­
ligt. Er bestimmt einen wichti ­
gen Teil seiner Arbeit mit: das 
Stück.« Für »1705« zeichnet 
als Autor das Ensemble. 



lNA Gll',.\Tl OI\ ' t;t:Gli:I', lNST ICl l Wl:NfALISl&kl.NG 

·,•3 



1980- 1989 

M usik spielte bei viele11 
, l)ie 

Aufführu11ge11 ei11e wich-
1'r(lff <>r<I 

1'an:i 

Toni 
tige Rolle. In »CAFE STAR- Story• 

Ma1/1ei.<, 
TRAUM«, »RITA RITA «, 
»ABFLUG«, »BLUTSBRÜDER«, 11li(t$ 

Peter »DIE TRAFFORD TANZI 
lloffnwnn STORY«, ein M1isiktheaterver-

such mit Band auf der Bühne. 
Hi11z1t kamen szenische Les1m-

gen, Theater -Workshops, mo-
biles Theater für die ganz 

Kleinen i11 Kindergärten 
1t11d Schrtleu. Neben de11 
obligatorische11 Schrtlvor-
stellrt11gen am Vormittag, 
dem wichtigsten Stand -

bein des Theaters, das Sigfrid 
Jobst geschaffen hatte, wurden 

_, J 
Abe11dvorstell1t11gen ins Pro-
gramm gesetzt. Dahin gi11gen 
Jürge11 Flügges Ambitionen, 
den11: » Theater ist Theater. 
Und Tht~aler spielt vorzugswl!i -
se abends. Also versuchten wir 
auf Teufol komm raus Abend -
vorstellungen anzusetzen. Der 
Durchbruch war ,MOMO , mit 
hundert Abendvorstellungen, 
,CAFE STAR-TRAUM, ist eben -

Gaby 

Pocherl 

-Bluts · in 

briitl e r " •Abflug• 

mit 

110110 

Gr,uulk e 

,Vi e Geuhichte 110,n l1111un• 



I st Jürgen Flügge vom Kin­
der- und Jugendtheater zum 

Erwachsenentheater an die 
Württembergische Landesbiihne 
nach Esslingen gegangen, weil 
nur das »richtiges« Theater ist? 
Er wehrt sich gegen derartige 

Beweggründe, die ihm - wie 
jedem anderen Kinder- und 
Jugendtheaterkollegen, der ab­
wandert - unterstellt werden. 
» In Schweden zum Beispiel ist 

es völlig normal, Theater für 

Kinder wie für Erwachsene zu 

machen. Für mich auch. Ich 

werde es nach wie vor mit aller 

Leidenschaft betreiben. Ich habe 

ein Stück für die ganz Kleinen 

in Esslingen als Abschied insze­
niert, ,DER FAULPELZ,. Es 

gibt für mich nicht die Tren­
nung in Kinder - und Erwachse­

nentheater, es gibt gutes und 

schlechtes Theater. Das ist die 

einzige Trennung. Weil 1li,• Kin-
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der in der Gesellschaft diskrimi ­
niert werden, fühlen sich auch 

die Kindertheatt.irmacher diskri­

miniert. Deshalb gibt es kaum 

Nachwuchs. Die Leute haben 

das Gefühl: Einmal Kinderthea­
ter - immer Kindertheater, was 

meint: Man ist stigmatisiert, 

kommt nicht weitt~r. Das hat 

mit dem eigenen Selbstvi :rständ ­
nis zu tun. Es ist falsches Den­

ken, Ghettoisierung , wenn man 

sich aus der allgemeinen Thea ­

terbewegung ausschließt. Ich 

kann doch nicht daran vorbei­

gehen, daß es Pina Bausch gibt 
und daß es Videoclips gibt. Ich 

würde auch wieder mit einer 

Truppe wie der Roten Grütze 
zusammenarbeiten. Das ist kei­

ne Statusfrage. Gruppen wie 
die Grütze waren in vieler Hin­

sicht wesentlich besser als das, 

was zu 90 % an Staatstheatern 

lwt rieben wird.« 

Ist enttäuscht 
von der Stadt ! Theater-Chef Flügge geht 

l Jürgen Flügge. Leiter des Theaters der Jui:end, 
ist zum neuen Intendanten der l..nnde:,bühne 

! 
F.ßlingen gewiihlt worden , der auch ein Jugend­
theater angeschlossen ist. ßereil,; zur Spielzeit 
89/90 soll er dort se in Amt tintreten, obwohl sein 

, Vertrag in München noch bis (991 liiu(t. Aller· 
1 dings hat Flügge se in e zweite Amtszeit mit dem J ürgen Flügge hat 
t züi:igen Umhau seines Theaters eng verquickt seine Drohung at~o 

und fühlte sich durch den sc hleppenden Verlauf wahr gemacht. und die 
"- o::hnndlungen "nicht gut behandelt" . Milt· r-, Stadt hat einmal mehr 

--.__ ,,.r_ Umhou vom Kulturaunchu r' 0 4 '~ da.D_j_h.!..Jlie __...-~-
A ls Jiirgen Fliigge nach 

neun Jahren erfolgreicher 
Arbeit das Theater der Jugend 
verließ, wiirdigte die Presse 
ihn und seine Arbeit, machte 
dadurch den Abschied nicht 
leicht. Aber er wußte selbst, 
was er geleistet hatte in Mün­
chen und auch in Esslingen 
nach vier Jahren Intendanz: 
» Wenn ich ein Unternehmen 

anpacke , habe ich die Vision, 
an einem städtischen Betrieb 
ein Klima und eine Atmosphäri: 
zu schaffen, wie ich es mir in 
den best en frden Gruppen 

vorstellen kann. Ji :tzt ist es an 

der Württembergischen Landes­
bühne so, wie es damals in der 

Schauburg war: Ich verlass e 

ein Haus, das absolut intakt ist 
und ein tolles Ens1:mble hat.« 

S ein Entschluß, 1989 das 
Hmis und die Stadt Mün­

chen :zai verlas sen, stand w1-

verriickbar fest. Jiirgen Fliigge 
hatte nicht gepokert, sondern 
gepaßt: »Ich verließ das Thea­
ter, weil «lie Stadt mich zu lan­
ge hingehalten hatte. Ich kann 

drei Jahre warten, aber fiinf 
sind zu viel. Ich hatte mit md ­
mim zweiten Vertrag den Um­
bau der Schauburg geford ert 

und im dritten gesagt, wimn das 
Haus nicht endlich umgehaut 

und damit die Infrastruktur für 
die Mitarbeiter verb esse rt wird, 
gehe ich. Ich ging.« 
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Gespräch mit Wüfrid Grote 
(Jahrgang 1940) 
Hausautor in der Ära Flügge, 
heute in München lebender 
freier Autor für Kinder und 
Jugendliche 

»Für die 
Kleinsten muß 
man mit großen 
künstlerischen 
Mitteln Theater 
machen« 

1980-1989 

•• 
U her Wolfgang Anraths und 

sein »Theater K «, für das 
ich drei Stücke für kleine Kin­
der geschrieben hatte, kam der 
Kontakt mit Jürgen Flügge 
zustande. Mein erstes Stück 

Theater zu machen, habe ich 
sie wahrgenommen . 

D ie kleinen Stücke für die 
ganz Kleinen dauerten 

durchschnittlich eine Stunde, 
manchmal ein bißchen länger. 
Wir spielten im Foyer, nach­
mittags, vielleicht vor sechzig, 
siebzig Kindern, oder in 
Bibliotheken, Vorschulen, 
Kindergärten, Stadtteilen, es 
war mobiles Theater. 

am Theater der Jugend, »DIE 
TRÄNENREVUE «, war eine 
Auftragsproduktion aufgrund 
meines Vorschlags. Damals 
fingen wir an, die Taktik zu 
entwickeln, wie man Aufträge 
vermittelt, weitergibt, schreibt, 
realisiert, finanziell absichert. 
Das Konzept war: Für die Klei­
neren in unserer Gesellschaft 
muß man ein möglichst nahes 
Theater mit großen künstleri­
schen Mitteln machen. Nicht 

Für die ganz Kleinen gab es 
dann das kleinere Geld, das 
war eben so. Wir haben mit 
5.000 Mark Honorar pro Stück 
angefangen, am Ende der Spiel-

wie sonst üblich: Für die 
Kleinen irgendwas, damit sie 
zufrieden sind. Wir haben uns 
gesagt, auch die Kleinsten 
haben ihre Ansprüche, was die 
Geschichte, die Nähe und künst­
lerische Ausformung betrifft. 

N ehmen wir es als eine Ent- . ,• 
wicklung des Theaters, es ((;~: ~_,.,. 

war wichtig, daß es schrittweise 

1 

·~ ' ~ 

passiert ist, wie jeder sich ~~i 
schrittweise entwickelt. Ich lieb -

0 te auch, was Grips und Grütze /d 
für Kinder gemacht haben, sah · 
auch pädagogische Stücke, die 
mir etwas sagten . Als ich aber 
die Chance bekam, anderes 

.~ 
. .,A. 

zeit waren es immerhin 8.000 
Mark. Es gab Diskussionen mit 
Flügge, daß wir als Autoren im 
Grunde alle die gleiche kün st­
lerische Arbeit machen, ob für 
die Kleinen im Foyer oder für 
die Größeren auf der großen 
Bühne. Jürgen Flügge hat ver-

, sucht, die Dinge anzugleichen, 
rr., was nicht sehr einfach war , da 

er mit der Verwaltung eine an­
dere Ebene suchen mußte . Die 
haben das nicht ganz eingese -

,- · 

hen. Flügge wollte Autoren ans 
Haus binden. Und das hat er. 



IMAGINATION GEGEN INSTRUMENTALISIERUNG 

I eh nahm mir die Familie als 
Keimzelle von Egoismus und 

Faschismus vor und entwickelte 
daraus die unterschiedlichsten 
Auseinandersetzungen. Familie 
- das ist die direkte Konfron­
tation mit Macht und Diktatur. 
Ein Kind wird in eine Diktatur 
hineingeboren, die Beengung 
durch Erziehung und Verbote 
reicht tief in die Entwicklungs­
geschichte hinein. Hier kann 
ich Charaktere gut formulie­
ren, hier kann ich eben auch 
inhaltlich zu neuen ästhetischen 
Formen gelangen. Ich schlug 
der Dramaturgie jeweils drei 
oder vier Geschichten vor, 
davon wurde eine ausgewählt. 

F ür mich hat Theater immer 
auch den Aspekt, aufzuwüh ­

len, die Dinge beim Namen zu 
nennen, Emotionen herauszu ­
fordern. Ich halte es mit dem 
alten Artistoteles: Die Kathar ­
sis ist das Entscheidende. In 
der Katharsis liegen die poli­
tischen Aspekte. Auch die Aus­
lösung von Gefühlen innerhalb 
der Familie ist ein entscheiden­
der gesellschaftlicher Aspekt. 
Theater für Kinder ist dabei 
besonders interessant , weil wir 
es hier mit Menschen zu tun 
haben, die in erster Linie von 
und mit ihren Gefühlen leben, 
nicht mit Reflektion und kopfi­
ger Analyse. 

~~ : 1 J) 'J :) ::'1 ;) 
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D as hat auch etwas mit 
dem Stück 

~DER TRAUMTANZ DES 
KLING LING FU« 
zu tun. Da sind diese Dinge 
angedeutet, Traumgeschichten, 
in denen Emanzipation pas­
siert, gefühlsmäßig und gesell­
schaftlich. Es ist auch eine 
Liebesgeschichte zwischen zwei 
Menschen, Schlafmütze und 
Nachthäubchen. Jürgen Flügge 
hat es selber inszeniert, und 

zwar sehr gut . Ich habe keine 
bessere Aufführung gesehen als 
die am Theater der Jugend . 

I m einzelnen kann ich zum 
Inhalt nicht mehr sagen. Die 

Stücke, die vor zehn Jahren 
gelaufen sind, nachzuerzählen, 
ist für mich sehr schwierig. Das 
liegt weit, weit zurück, da war 
ich noch nicht Vater. Vatersein 
hat nichts damit zu tun, daß 
sich gesellschaftliche Perspekti­
ven ändern. Es verändern sieb 
ganz persönliche. Es ist schön, 
wenn man Geduld verlangt, 
wenn man Sätze liebt und nie­
derschreibt wie: ,Das Kind hat 

Jürg Schlachter al• überzeugelld 
neue , Nachtge•pen•t 
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Liebe s­
erkläruns 

einer 
Schlof­

müt:e 

immer recht.< Ich würde noch 
immer dazu stehen. Das Pro­
blem ist nur, daß es schwieriger 
geworden ist, weil die eigenen 
Kräfte oft nicht ausreichen, 
um so einen Satz sich wirklich 
durchsetzen zu lassen. Die 
Ungeduld in mir ist stärker, ist 
kaum in den Griff zu kriegen, 
intellektuell ist das leichter als 
emotional. Mit dem Kopf durch 
den Bauch, immer wieder neu. 
Theater ist ein ständiger 
Prozeß, eine permanente 
Auseinandersetzung mit einer 
Gesellschaft, die sich perma­
nent verändert. Wie sich 
Kinder permanent verändern. 
Das Theater, das wir machen, 
ist immer so jung und so neu 

1980-1989 

wie die Kinder, die in die Gesell­
schaft hineingeboren werden. I eh beschäftigte mich immer 

wieder mit klassischen Stof­
fen und gab ihnen eine neue 
zeitgemäße Geschichte. So ent ­
stand »DIE KRIEGSCHEUCHE« 
ein Plot nach Aristophanes 
»Der Friede « für ältere Kinder. 
Wir waren uns darüber im 
klaren, daß die Lösung von Pro­
blemen in dieser Gesellschaft 
nie von Gewalt frei sein wird. 
Wenn es in Afghanistan oder 
Sambia gekracht hat , kann das 
auch mitten im Herzen von 
Europa wieder passieren. Jetzt 
haben wir es: Bosnien. Der 
Kalte Krieg hat uns immer wie­
der das Fürchten gelehrt. Es 
geht ja auch um einen Aspekt, 
den ich für besonders wichtig 
halte: um Waffenhandel, die 
Geschäftemacherei mit Krieg. 
Das hört auch in Friedenszeiten 
nicht auf. Es geht ja auch um 
den Krieg in der Familie, um 
Kriegsspielzeug, mit denen die 
Kinderzimmer überschüttet 
werden, um Kri ege, die den Kin­
dern als Information ins Haus 
kommen, um Ängste. Das 
Wesentliche für Kinder ist, daß 
man das tägliche, das eigene 
Verhalten auch in der Gesell­
schaft erkennen kann. Da muß 
man Mut aufbringen, sich 
einsetzen für friedliches Zu­
sammenleben, für den Frieden. 

An den vorbereitenden 
Besprechungen über die 

Inszenierung nahm ich teil, bei 
den Proben hielt ich mich 
größtenteils heraus. Ueli }äggi 
hat inszeniert. Es gab Aus­
einandersetzungen um inhalt­
liche und ästhetische Fragen, 
aber im Endeffekt bin ich mit 
ihm gut zurechtgekommen. Es 
war seine erste Regie. 

Ich wünschte mir eine engere 
Zusammenarbeit mit denen, die 
praktisch Theater machen, 
Gespräche über gesellschaftli ­
che Gegebenheiten, ästhetische 
Entwicklungen am Theater 
selbst - wie ich es im Ansatz im 
Theater der Jugend in den 80er 
Jahren erfahren habe - , damit 
das Theater für Kinder auch 
eine wirkliche Auseinanderset ­
zung mit der 
gesellschaftli- , 
eben Zukunft 
sein kann. 

Friedens ­
verhandlung ? 



. ,_ 11,i1.:1•11..:4: • ·· t<Cl ' N l 'l „Tl l l ! .... l( ,'i •.'\ • ' ' "ACINA1' 11 1~ 1, ' " 



80 

E inc md ner wichti gs ten 

Arb eiten und nrninc 11:tztt : 
Produktio n war 
»SPASS UND ELEND IM 
DRITT EN ZIMM ER« 
für Ju gendli che ab zwiilf 
Jahr en . Es geht um die sc hwär­

z1is tcn Ausformun gen der Erzi 1:­

h11ng, 11111 di e subtil e Gewaltan­

wendun g gegen Kind er , ein e Ar t 

Co llage, in d er wir die deut sche 

Famili e Hevm: pa ss ieren lass1m. 

Worau s folgen ki:in n te, daß es 
ein Stii ck für Kind 1:r ist. Aher 

gegen E lte rn . R<tlf Günte r 
Kr olk iew icz hatt e es in e iner 

sehr fa r bigen , br isant en Form 

in szenie rt. Das war 1las Stii ck, 

da s d i1: mcist<m Emotiom:n 

ausgdü st ha t , P odium sges prä ­

che, Pr esse ber icht e, A11sc inan -

1forsc tzun gen in Schul en und 

... <lritt.e n Zim mer-

1980 - 1 9 89 

-S 1wß urul . .. 

spann 1:nd war en , pr ovoz ierend , 

die mich mit geri sse n hah m1. 
Das war t:ingrc ifon1lcs Th ea ter . 

Da hatt e ich da s 1:r s t1: Mal das 
Gefühl , da ß Th eat e r ein e 

f:lcm l im .. . 



Arbeitspapier von 1985: THEATER FÜR KINDER - allerkleinstes organon von Wilfrid Grote - Anmerkung: Richtig liest nur, wer mit dem linken Auge zwinkern kann. 

1 Theater für Kinder, was iSI noch in Welten lebt, in denen 16 Mi1mach1hea1er? Der Raum und Kullur aber fiir diejeni- 32 Wenn das Publikum gtingen sind, heule vielleicht 

da,? Das ist Theater, das auch die tradierte Moral nicht zum Mitmachen isl der Pla1:, sen, die einmal die Zukunft be- schlecht pla:ierl i,1 und nicht• ander e Bilder? Können 1.-ir 

Erwachsene mögen, vor allem sreif1, die ansehöuf1en sose- an dem das Publikum ,ich se· .iimmen werden, wird ge- sehen kann, werden die uns heute mit Themen befcu-
aber das Erwachsene im Kind . nannten Werte sesellschaflli- rade aufhält . , parl, sestrichf'n und sich be- Scheinwerfer :u Schäfchen, un. die vor :<>hn Jahren noch 

chen Zu,ammenleben• noch snüst, die e, :u :iihl en gilt. mit Tabus b1>l<>st wareri, ••eil 
2 Wir brauchen keinen Zeige- keine unüberwindlichen Mau- 17 Mann und Frau, in allen wir ttnclere Biltl<>r g efuntlen 

finger auf der Bühne, wir ern daruellen, Traum und All- Fragen des Lebens gleichbe - 2$ Utopie 1. Theater fiir Kiri- 33 Bringt ,l,u Publikum ,fo:u, haben? 

brauchen den Daumen, den lag keine unvereinbaren Ce - rech1ig1 und auch so geiest • der , das ist Theater wie jedes sich auf:uregen. Nicht nur 

Daumen, an dem man luuchen 

kann. Und wenn er anderswo 

gemeinhin abgeschni11en wird, 

im Theater muß er wachsen. 

3 Th eater für Kinder i,i Thea­

ter für die Zukunft. Was heule 

weich gehalten werden kann, 

verhärtet ,ich vielleicht mor­

gen langsamer. 

4 Dies Theater verdirbt Kin­

der, macht sie hoffentlich un­

tauglich, eingefah renen Schie­

nen :u folgen, besonders , 

wenn es darum seht. lamm• 

fromme und loyale S1aaubür­

ger :u produzieren. Dies Thea­

ter verdirbt Kinder, weil es 

noch Fragen 11ell1 und Ant­

worten weiterdenkt, wenn im 

Alllag sich längSI Betonköpfe 

quergeHellt haben. 

$ Für Kinder? Für ein Publi ­

kum, da, ,ich nicht scheut, 

,einen anarchischen Energien 

freien Lauf :u lauen und die 

Schauspieler bestürmt, wenn 

es nötig ist. Darum ist es wich• 
tig, daß es nötig wird. 

6 Die s Theater ist politisch, 
weil es auch Gefühle Hörkt. 

7 Es sind Kinder, nicht Köpfe, 

in die man beliebig hinein ­

trich1er1. 

8 Ist es denn wirklich nötig, 

daß Erwachsene auf der Büh ­
ne Kinder spielen? So reali­

ui sch muß es nicht sein. 

9 Dies Theater wird für ein 

Publikum gemacht, da, auch 

gen,ät:e sind. Und was die 

Kleinsten unter Kleinen au• 

den für sie gefundenen Bildern 

verstehen, isr vielleicht für Er­

wachsene bereiu ein Buch mir 

sieben Siegeln . Das macht 

Theater für Kinder so span­

nend und für möglichst alle 

Zeiten unverzichtbar. 

19 Erwachsene für Kinder? 

Nun ja , nicht alle Erwach,e­

nen ,ind dafür geeignet. 

11 Kleine Köpfe fassen viel. 
Wie uhön, wenn auf all dem 

Mill auch noch ein bunter 

Hahn :u krähen beginnt . 

12 Märchen 1. Der böse Wolf 

frißt alle auf, Rotkäppchen, 

die sech• Geißlein und Oma . 
Wer iH dieser Wolf, Vater oder 

Mutier? 

13 Dies Theater befaßt sich 

mit allem, was man nicht leh­

ren und lernen kann: Tränen 

und Träume, Eifersucht, 

Ang•t, Freude, Tod und alle 
fünf Sinne plu, einen - es be­

faßt sich mit Macht und Über­

windung derselben, wa• man 
auch lernen kann. 

14 Märchen II. In einem 

Brunnen lebt ein verwunsche­

ner Prin: als Frosch. We„en 
Wünuhe haben aus dem Prin ­

zen einen Frosch gemacht? Va­

ters oder Mullers? 

15 Dies Theater schreckt vor 

nichts zurück, auch nicht vor 
Märchen, mil dem Risiko, sich 

zu verirren, wie im Märchen. 

das ist heute vielleicht noch 

Zukunfumusik. Aber wer macht 

denn in Zukunft die Musik? 

18 Nur Politiker leisren es 

sich ungestraft, Probleme aus­

zuklammern. Nicht aber da, 

Theater für Kinder . 

19 Wer Theater für Kin de r 

machen will , muß Erwachsene 

beobachten. 

29 Niemand kann darauf ver­

zichten, zu verzaubern und 
sich ver.taubern .tu lauen. Das 

iu so wichtig wie Brot und 

Wasser. 

21 Die kleinsten Probleme im 

Kinderzimmer sind größer als 
der größte furz im Plenar­

saal. Sind aber die kleinsten 

Probleme erst einmal ange­

nommen, wird hoffentlich ir ­
gendwann einmal im Plenar ­

•aal nicht mehr so großartig 

gefurzt. 

22 Aus Kindern werden Er­

wach,ene. Dies Theater :eigt, 

daß Erwachsenwerden nicht 

heißen kann, so :u werden, 

wie alle anderen auch. 

23 Dies Theater trägt Züge 

der Crote,ke: Versöhnliches 

schlägt um in bi.tarre Tragik, 

Alltägliche, ,chiebl ,ich inein­

ander, überlagert sich, wird 
dadurch derart verkürzt, daß 

es als neue, phantastische 

Realität erscheint. 

24 Überall wird in die Zukunft 

investiert, im Bereich Kunst 

andere auch, professionell ge­

macht, äsrhetisch immer auf 

dem höchsten Stand. inht1ll ­

lich mit enup renden /foken 

und Ö,en, ,icher widers1>rüch­

lich und gan: sicher von lite­

rarischer Qualität. Es ist 

Kunst für Kinder, die nicht 

nur weh lul. E, ist kein "Ki11-

der1hea1 ertt. 

26 Wer da, Publikum mit 

Theater abspeiSI, versteht 

nichts vom Euen. 

27 Lust. Theater führt tfos 

Publikum ill Versuchung. D,u 

Publikum führt das Theater in 

Versuchung. Theater verführt 

das Publikum. Das Publikum 

verführt sich im Theater. 

28 Da die Reaktionen des 

Publikum s durch tllltägliche 

Hektik und reuende Gags 

vorgeprägt scheinen, braucht 

e• viel Raserei im stillen Thea­

ter. 

29 Wenn das Publikum uuf ei­

nen blöden Gag dankbtlr rea ­

giert, ist noch lange nicht ge-

1ag1, daß das Publikum blöd 
ist. 

30 Wer Langeweile prod1t­

:ier1, tötet nicht nur dcu Pu ­

blikum, sondern auch si ch 

,elbst. Trost: es ist nicht alles 

langweilig, was tfos Pu blikum 

al , solches empfindet. 

31 Was ich akustisch nicht 

verstehe , macht mich sauer . 

Bin ich .sauer, verstehe ich 

nichts mehr. 

iiber da s Thetller. 

34 Das Thelller kann Mach1 -

$1rukturen raicht :erschlagen. 

Es leidet ja selb er tlarrmter. 

35 Was machen eigentlich die 

Sch11us1>ielschulen? Ach ja, sie 
bilden Gret ch en, und f't11uts 

au.s. 

36 Schtmspieler ,olllen fiir 

Erwachsene ges1,iel1 h11ben, el,e 

siefiir Kinder Theater machen. 

37 .4llen Schau,pielern, Re­

gisse1t ren. Autoren und Büh­

nerabildnern, die da• Theater 

fiir Kinder als S1>ru11gbretl be­

n ut:en. wünsche ich. tlt1ß sie 

im leeren Recken la11dera. 

38 W,u ist kopflcutigPs Thea­

ter:> D,u ist ein Tltellter. in 
dem der Kopf d1tr ch die l,a„ 

so ti ef hängt , daß tim End e der 

Ars ch gan: o/1en steht. Oder? 

39 Thet11erarbei1 ist Wiihlt,r­

beil. Wo ni cht mehr gewühlt 

wird, wird auch kein Theater 

mehr gemacht. 

40 Da.< Mißverstürulttis ist die 

M1111er aller Dinse . 

41 Thet1terk1uu1 für Kirtder 

steht nicht im Cegerasat: :um 

emanzip(l.torischen KirHlerthefl-

1er,ha1 keineswegs d,u so:i<rle 

Eragagement vertlrängt, :eigt 

vielmeh r andere Wege a11f, 

dem Alltag :1t begegnerr . 

42 Brt1uchen lnhtllt e, die wir 

auch vor zehn Jahren ange-

43 DiPs Theater ,1eigt 11ich1 

nur :u Kopf, Ps fiilirt trnch in 

die Bei11<>, e., lä1tft eiskalt ,len 

Rücken runter, liißt di e KraiP 

:illern r,n,l 11wcht dtu f/er: 

leicht, so leicht. ,laß man "·' 
ar,f der Zring e t,.,,.,,,.,. k1111t1. 

44 Wer behar,ptet, :1t 1.-is.rn. 
,viu Ki11der im Theor er sehen 

woll en, verriil allenfalls, daß 

er bestimmen will. w,.as KindPr 

sehen ,ollen. 

45 Dies The,11er macht 1tn• 

glücklich, weil es :eigt, ,.-ie 

alle., ist. 

46 Da wird kein Hie, II uor den 

,Wund senonamera . Was .:u .,a. 

gen ist, wird g ra dhe rtrn s ge­

s,.ast, besonders. wenn., tlem 

Kirtd nützt. Es niit:t clem 

Kirid, werin d,,s Th et1te r tli<> 

Schuldigen beim Na m en 

nennt. 

47 Die, Theater nimmt Par ­

tei. Es st ellt sich kom1>romiß­

lo, t11lf di e Seite derer, ,lie kei­

ne Chancp haben sollera. ,fos 

sind Mi11tlerhei1en ohrie Lobby 

w1d Mehrheiten ohne Macht. 

48 f:s gibt keinen gesell­

schllftlichen U,11ertlriickungs­

me ch",ai$mtl.s, <ler ni cht bis 

ins Kinderzimmer :urück.:u· 
verfolgen ist. 

49 llumor ist nicht n1tr clie 

St>it:e tle, Eisbergs. Er sticht 
,wch im Verborgenen, 1tncl 

wenn das Lachen im Halse 
steckeri bleibt, muß nicht 

glei ch gestorben ,verden. 
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Gespräch mit 
Rudolf Herfurtner 
(Jahrgang 1947) 
Hausautor für Jugendstücke 
bei Jürgen Flügge, 
heute freier Autor und 
Schriftsteller (Bücher, 
Theaterstücke, Fernsehfilme, 
Hörspiel-Kassetten) in München 

»Damals war es 
ein Theater der 
Experimente~ 
Theater mit Herz 
und Seele« 

1980-1989 

A ls Jürgen Flügge kam, 
hörte er sich in München 

um. Ein Kollege nannte ihm 
meinen Namen. Damals war ge­
rade mein Jugendroman »Hard 
Rock « bei Benziger erschienen, 
eine Geschichte über Träume 
und Hoffnungen in der Rock­
szene. (Ich habe selber auch Gi­
tarre gespielt). Ich hatte schon 
mit Werner Geifrig darüber ge­
sprochen. Mit Flügge entwickel­
te ich dann daraus das Stück. 
»CAFE STAR-TRAUM" 

Ich schrieb das Stück im 
Hinblick auf die Schauspieler, 
die alle ein Instrument spielen 
mußten. Jürgen Flügge insze­
nierte. Es war eine sehr enge 
Zusammenarbeit mit dem 
Theater, ein halbes Jahr lang, 
eine Auftragsproduktion mit 
einem für damalige Verhältnisse 
anständigen Honorar von 
10.000 Mark. 

Etwas, das Jürgen Flügge mit 
Recht vor sich hergetragen hat: 
Daß er Aufträge vergibt und 
gut bezahlt. Er stellte auch den 
Kontakt zum Verlag her. 

•Cafe Star-Traum 

Inhalt: Zehn junge Musiker 
finden sich aufgrund einer 
Annonce ,Produzent sucht jun ­
ge Nachwuchsmusiker für inter­
nationale Show-Karriere, im 
Cafe Star-Traum ein und hof­
fen, daß sie genommen werden. 
Bevor der Produzent auftaucht, 
zeigen sie all ihre Hoffnungen 
und Ängste, fünf Jungen, fünf 
Mädchen. Die Stärkste von al­
len ist Spizze Rizze, ein Punk­
mädchen. Auch von der Kritik 
wurde sie herausgehoben. Es 
gibt den Hippie, der auftaucht, 
den Hardrocker, den Angepaß­
ten, den Schnulzigen und eine 
Wirtin, die früher Schlagerstar 
war. Als Popanz und Gagfigur 
fungiert ein Handelsvertreter, 
der den Spießer abgibt. Ein 
»Musikstück« hieß es damals, 
weil uns »Musical« zu präten­
tiös gewesen wäre. 

Uns hat die Aufführung sehr 
gut gefallen, der Presse weniger. 
Wir machten typische Erstlings­
fehler und wollten das Schwie­
rigste gleich zu Anfang: Einheit 
von Ort, Zeit und Handlung 
und zehn Leute gleichzeitig zwei 
Stunden lang auf der Bühne. 
Und immer Musik. Jeder hatte 
seinen Song. Aber ich war zu­
frieden. Man ist von Haus aus 
zufrieden, wenn man sieht, wie 
ein Stück entsteht und wächst. 

• Slill wailing for RUHM• 



IMAGINATION GEGEN INSTRUMENTALISIERUNG 

Z wei Tage nach der Premie­
re - mit den Verrissen in 

der Hand - gah mir Jürgen 
Flügge den zweiten Auftrag: 

eine Liebesges ch ichte. Das war 
die einzig e Vorgabe. Ich hab e 
das Stück ganz am Schreibtisch 
geschrieben. 
,,RITA RITA« 

(später auch als Jugendroman , 
Taschenbuch und TV-Film) 

Rita ist eine Mittelstandsto ch­
ter aus einer Restfamilie. Die 
Mutter ist weg, man weiß nicht 
genau, wo sie ist. Der Vater ist 

da, hat aber keine Zeit. Die 
Id ee war, ein Mädchen zu zei­
gen, das aufgrund emotionaler 
Verletzungen, die nicht näher 
beschrieben werden (vielleicht 
die verschwundene Mutter), zu 
dem Schluß gekommen ist: Ich 
laß' mich auf keine Gefühle 
mehr ein, ,no-future,, dann 
kann ich zwar kein e großen Lei­
denschaften erleben, aber auch 
keine großen Einbrüche. Das 
ist es mir wert. Wenn amfore in 

die Disco gehen, gehe ich in den 
Flipper-Salon und spiele. Den 
Flipper beherrsch e ich. Und 

wenn man richtig gut ist, fühlt 
man sich wie der liebe Gott. Sie 
spielt mit dem Feuer. Denn wer 
sie besiegt, darf eine Nacht mit 
ihr verbringen. Das weiß man 
einfach. Viele versuch en's , 

keiner schafft' s. Sie gewinnt 
Spiel für Spiel und bekommt 
jeweils einen Bacardi-Cola. 
Denn: Das ist alles, was mir 
fehlt. Doch dann kommt einer, 
Franz, qua sse lt und lab ert 
un en twegt beim St>iel, ma cht sie 
total nervi5s, so daß sie auf 
,tilt, kommt. Als fair e Verli er e­
rin muß sie ihn mit nach Hause 
nehmen. So beginnt die se Liti­
besgeschichte mit zwtii völlig un­
gleichen Figur en. Franz ist al­
les andere als ihr Traummann, 
ein Alternativ er mit Latzhose, 
der bei der Großmutter wohnt 

und Sperrmüllmi5bel herri chtet. 
Das int eressier t Rita nicht. Sie 

hat kein e Affinität zu die sen 
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Leuten, hat auch das Bewußt­
sein nicht. Er arbeitet mit 
Rollo politisch, geht nachts mit 
ihm Parolen sprayen. Rollo 
nennt das ,Gegenöffentlichkeit 
schaffen,. Rita interessiert 
auch das nicht. Sie schläft 
nicht mit ihm - weil er nicht 
will, weil er sagt: Laß' uns 
nichts zu schnell machen. Ich 
kenne dich doch überhaupt 
nicht. Der Witz der Geschichte 
ist der: Sie verhält sich tradi­
tionell männlich, unterkühlt, 
schnell, oberflächlich. Er mehr 
weiblich: nett, spielerisch, er 
sprüht zum Beispiel die Wände 
gegenüber ihrem Fenster völlig 

•Rila Rila• 

1980-1989 

mit ihrem Namen voll, er 
weicht sie auf, denkt, ich werde 
schon hinter die Fassade kom­
men. Sie ist es nicht gewohnt, 
daß jemand an ihr persönliches 
Interesse hat. Und so entsteht 
aber doch eine leise Liebes­
geschichte zwischen den beiden, 
bis Franz auf einer Demo 
verhaftet wird. Wie bei den 
legendären »Nürnberger Verhaf ­
tungen« wird Franz zehn Tage 
lang festgehalten, ohne Kontakt 
nach außen aufnehmen zu 
dürfen. Er ist tief getroffen von 
diesem Vorfall. Aus einem 
fröhlichen, lebenszugewaodteo 
Optimisten ist ein apathischer 

Mensch geworden. Wenn 
das passieren kann, sagt er 
sich, ist eigentlich alles sinnlos. 
Er liegt nur noch in der Ecke, 
hört seine Herztöne und fragt: 
Warum schlägst du noch. Er 
war zwar gegen den Staat, ge­
gen alles, aber als Kind seiner 
Zeit dachte er auch: Wenn es 
darauf ankommt, kann ich mir 
einen Rechtsanwalt nehmen. 
Es war, als hätte man ihm den 
Boden unter den Füßen weg­
gezogen. Und nun ist es Rita, 
die ihm aus diesem Loch wieder 
heraushelfen muß. Es gibt ein 
Happy-End insofern, als daß 
sie eine große Spray-Aktion 
starten in dem von Ritas Vater 
gebauten Justizpalast. Einen 
Tag vor der Eröffnung besorgt 
Rita die Schlüssel. Was auf den 
Wänden stand? Das ist egal. Es 

und Lebensstile. 
Die Aufführung war nicht 

sehr gut. Die Regisseurin Heide 
Capovilla fand keinen rechten 
Zugang zu der Geschichte. Ich 
habe dann aus Enttäuschung 
die Buchfassung gemacht. Ganz 
schön war, daß es ein bißchen 
Ärger mit den konservativen 
Stadtpolitikern und Zeitungen 
gab. Kurz vorher hatte die 
Stadt München nämlich gerade 
wieder einmal 60.000 Mark für 
die Reinigung von besprühten 
Wänden ausgegeben. Und nun 
diese Sprühaktionen im städti­
schen Jugendtheater! 
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Sprayen verboten! ... verboten ! ! .. . verboten ! ! ! 
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N ach dieser Erfahrung kam 
der Vorschlag, mich enger 

ans Theater zu binden. Ein 
Dramaturgenposten war im 
Gespräch, aber dann sollte es 
doch nur eine »enge« Zusam­
menarbeit mit einem Regisseur 
sein. Das Projekt war 
»GEHEIME FREUNDE« 
Eine etwas unglückliche Erfah­
rung, über die seinerzeit viel 
geredet und geschrieben wurde. 
Ein fremdes Buch lag vor, »Der 
gelbe Vogel« des Amerikaners 
Myron Levoy, mit einem Ju­
gendbuchpreis ausgezeichnet. 
Eine holländische Gruppe hatte 
eine Theaterfassung gemacht, 
die Jürgen Flügge gesehen 
hatte. Er wollte auch so etwas 
haben. Wir überlegten, ob wi.r 
es übernehmen sollten, kamen 
aber zu der Überzeugung, eine 
eigene Dramatisierung zu ma­
chen. Wieder ein Auftragswerk. 
So war die Situation der Haus­
autoren. Meine Fassung gefiel 
dem Regisseur Hansjörg 
Betschart jedoch nicht, und er 
spielte seine eigene. Auf dem 
Theaterzettel stand die etwas 
kryptische Ankündigung: 
,Geheime Freunde, von Rudolf 
Herfurtner nach Myron Levoys 
Roman ,Der gelbe Vogel, in der 
Fassung des Theaters der 
Jugend von Hansjörg Betschart 

1980-1989 

für Kinder ab 10 und Eltern«. 
Meine Fassung, die damals in 
München für unspielbar 
gehalten wurde, ist inzwischen 
fünfunddreißigmal nachgespielt 
worden. 

Inhalt: New York 1944. Ein 
jüdisches Mädchen ist mit 
seiner Mutter aus Frankreich 
geflohen. Das Mädchen mußte 
mitansehen, wie die Nazis den 
Vater erschlagen haben und ist 
seitdem tief verstört, spricht 
nicht mehr. Der jüdische Junge 
Alan bekommt von seinen 
Eltern den Auftrag, sich um 
das Mädchen zu kümmern. Das 
ist für ihn doppelt schrecklich, 
denn er ist sowieso schon als 
, Weichei, verschrien, hat nur 
einen Freund und fürchtet, den 
zu verlieren, wenn er sich mit 
einem ,verrückten, Mädchen 
abgeben muß. Es gelingt ihm 
aber, das Mädchen aus seiner 
inneren Isolation herauszuho­
len . Allerdings gibt es einen 
Rückschlag, weil ein rassisti­
scher Nachbarsjunge die Juden 
nicht leiden kann. Das Mäd­
chen kommt wieder in die 
Anstalt. 

Es war eine gute Aufführung. 
Das kann ich sagen, denn 
Betschart ist ja ein guter 
Regisseur. Ich habe auch als 
Schreiber von ihm gelernt. 

,G ehe im e 

Freund e• 

(Weichei 

mit 

Puppe) 
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. . . aber nicht gut genug! (Toni Ma1heis) 

P arallel dazu lief ein Projekt 
mit dem Titel »CLINCH.« 

Es wurde immer experimentiert 
am Theater der Jugend, aus­
probiert, das war Programm: 
Wie kommt man zu neuen Stük ­
ken. ,CLINCH, war ein echter 
Clinch, der Versuch, den Autor 
mit einem Regisseur zusammen ­
zubringen, der viel Erfahrung 
in der Arbeit mit Jugendlichen 
hatte, Peter Hathazy. Außer ­
dem sollten schon früh die 
Schauspieler beteiligl werden. 
Das führte zu sehr großen 
Schwierigkeiten. Die Jugend­
lichen waren ein Boxclub aus 
Milbertshofen. Die Darsteller 
nahmen ein halbes Jahr Box­
unterricht. Tänzer wurden 
angestellt, Musiker. Und alle 
hatten Talente und Wünsche. 
Es war nicht zu koordinieren. 
Am Ende war der gemeinsame 
Nenner so klein, daß Autor und 
Regisseur übereinkamen, daß 
das Stück nicht als Theatertext 
erscheinen sollte. Das Stück er ­
zählt die parallelen Lebenswege 
von zwei Schulfreunden aus 
unterschiedlichen Schichten, 
die sich am Ende im Ring tref­
fen. Natürlich ist ein Mädchen 
dazwischen. So das Übliche 
eben. Die Aufführung gefiel den 
Jugendlichen glaub ich ganz 
gut, aber sonst niemandem . 

I n Jürgen Flügges letzter 
Spielzeit habe ich - ohne 

Auftrag - noch ein Buch von 
Tormod Haugen, »NACHT­
VÖGEL«, bearbeitet. Das wollte 
man aber in München nicht 
mehr spielen. Es wurde in 
Osnabrück uraufgeführt und 
später unter Jürgen Flügge an 
der Württembergischen Landes­
bühne in Esslingen sehr schön 
nachgespielt. 

Danach war Schluß in 
München. Die neue Leitung hat 
nie Kontakt zu uns gesucht. 

Unter Jürgen Flügge war das 
Theater der Jugend ein Theater . 
der Experimente, Theater mit 
Herz und Seele. Heute sehe ich 
vielerorts die große Äußerlich ­
keit. Im Rahmen der Ästheti­
sierung ist der Inhalt abhanden 
gekommen. Das hat auch damit 
zu tun, daß die alten Botschaf­
ten skeptisch betrachtet werden. 
Damals dachte man: 
Mit Kindertheater kann man 
die Welt verändern, weil man 
die Kinder verändern kann. 
Das ist vorbei. 
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.J ürgen Flügge hatte das Theater der Jugend mit einem lachenden und 

einem weinenden Auge verlassen - und keinen Nachfolger favorisiert. 

Der wurde per Anzeige gesucht. Bewerbungen wurden gesiebt, Bewerber in 

die engere Wahl gezogen. Bis eine Münchner Journalistin darauf hinwies, 

daß nicht eine einzige Frau dabei war. Übliche Praxis jener Zeit - nicht 

nur im Theaterbereich-, die den Ruf nach einer Quotenregelung verstärk­

te. Also schaute man noch einmal die Unterlagen durch und lud außer den 

männlichen Bewerbern drei Bewerberinnen ein, sich und ihr Konzept kurz 

vorzustellen. Gekommen sind nur zwei Frauen: Dagmar Schmidt aus 

Amsterdam und Barbara Fischer aus Berlin. Letztere hatte allerdings aus 

terminlichen Gründen an jenem Tag keine Zeit. Sie bekam einen Extra­

Termin und wesentlich mehr Zeit als fünf Minuten, die man sich für die 

anderen Bewerber genommen hatte. Die Wahl fiel auf sie - ein Erfolg für 

die Quotenregelung, aber keiner fürs Theater. Eine Entscheidung, die 

einen Aufruhr in der Öffentlichkeit auslöste. 

P.S.: Barbara Fischer hatte aus terminlichen Gründen keine Zeit zu einem Gesprächfrir diese Publikation. 
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D ie Zeit des realistischen Kinder- und Jugendtheaters ist vorbei. Die 

alten Feindbilder der 68er Jahre taugen nichts mehr. Die Welt hat 

sich verändert. Eine Herausforderung, die nicht vereinfachtes, sondern 

komplizierteres Denken erfordert. Auch im Theater für Kinder und 

Jugendliche. Oder gerade dort. Mit dieser Überzeugung übernahmen Dag­

mar Schmidt und George Podt nach dem kurzen Gastspiel von Barbara 

Fischer das Theater der Jugend. Und fanden es in einem desolaten Zustand 

vor - künstlerisch, nicht finanziell. Der neuen Intendanz geht es um mehr 

als statistischen Erfolg. Theater soll sensibilisieren für das Begreifen ge­

sellschaftlicher und politischer Zusammenhänge, soll in seiner Gesamtheit 

auf das Denken, Fühlen und Handeln einwirken - mit Kunst: » Theater ist 

eine Herausforderung an die Sinne, die ein kommerzielles System nicht 

leisten kann.« 
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Gespräch mit Dagmar Schmidt 
(Jahrgang 1953) und 
George Podt (Jahrgang 1949), 
verheiratet seit Juli 1988, 
seit Februar 1990 Intendanz 
und künstlerische Leitung 

AB 1990 

»Theater Ist eine 
Herausforderung 
an die Sinne, 
die ein kommer­
zielles System 
nicht leisten 
kann.« 

Schmidt: Als Jürgen Flügge 
ging, bewarben wi r uns beide 
um die Nachfolge. Und zwar 
getrennt, weil wir das Gefühl 
hatten, als Team keine Chance 
zu haben. In den siebziger 
Jahren war das etwas anderes. 
Aber heute? Da gilt, daß im 
Ernst/ all bei einem Team 
keiner verantwortlich ist. Eine 
Kommission siebte die Bewer­
ber und traf eine Vorauswahl. 
Der Stadtrat hatte die bereits 
in Augenschein genommen, als 
die Journalistin Anne Rose 
Katz darauf hinwies, daß keine 
Frau dabei war. Also wurden 
schnell noch mal die Unter­
lagen durchgeschaut und auch 
drei Frauen gerufen. Am S. De­
zember 1988 erreichte mich der 
Anruf in Amsterdam mit der 
Aufforderung, am nächsten 
Tag nach München zu kommen. 
Fünf Minuten hatte ich dann 
Zeit, mein Konzept im Stadtrat 
vorzusteUen. Mich kannte man 
ja, denn ich war von 1980 bis 
1986 Dramaturgin unter 
Jürgen Flügge. Ich sagte nur, 
daß ich so weitermachen wollte 
und das fortführen, was gut 
war. Die ganze Situation war 
irgendwie entwürdigend. Alle 
Bewerberinnen kannten sich, 
mußten gemeinsam in einem 
Raum warten, drei Stühle für 

zehn Bewerberinnen. Um Weih­
nachten ist die Entscheidung 
gefallen. Ich hatte mir keine 
Chancen ausgerechnet. Von 
Anfang an war es meine Ein­
schätzung, als Alibifrau zu 
fungieren. Dirk Fröse war der 
Lieblingskandidat. Die Wahl 
fiel jedoch auf Barbara 
Fischer. Sie hatte an jenem Tag 
keine Zeit gehabt und einige 
Tage später die Gelegenheit, 
über eine Stunde lang vor dem 
Kulturausschuß zu reden. Uns 
allen war klar, daß Barbara 
Fischer keine Ahnung vom 
Theatermachen hatte . Im Stadt­
rat hatte man offenbar nicht 
viel gedacht. Jedenfalls nicht 
daran, daß das Theater der 
Jugend in der Öffentlichkeit 
und in der Presse sehr beachtet 
war und daß die Entscheidung 
für Frau Fischer einen Aufruhr 
verursachen würde. Als sie das 
Theater nach vier Monaten 
verließ, wußten wir, daß die 
Kammerspiele mit der Suche 
nach einem Nachfolger beauf ­
tragt waren. Wir bewarben uns 
nicht neu, hatten unterstellt, 
daß sie vielleicht einen ihrer 
Dramaturgen auf den Posten 
loben. Aber das war nicht so . 
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Podt: Meine Bewerbung von 
1988 war gar nicht erst in die 
engere Wahl gekommen, ich 
war nicht einmal eingeladen 
worden. Vielleicht dachte man, 
der Holländer kennt die deut­
schen Verwaltungsregeln sowie­
so nicht, ist also nicht zu 
gebrauchen. Im Januar 1990 
kam dann überraschend das 
Angebot, eineinhalb Jahre lang 
das Theater der Jugend inte­
rimsmäßig zu verwalten, es so­
zusagen wieder flott zu machen 
für einen ,richtigen< Inten­
danten, für dessen Findung 
man sich Zeit lassen wollte. Der 
Plan sah so aus: Im Frühjahr 
eine Ausschreibung, im Sommer 
die Wahl, ein Jahr Vorberei­
tungszeit, und dann der rote 
Teppich. Dagmar sagte damals: 
Ein wirklich schönes Konzept. 

KOMPLIZIERTHEIT GEGEN VEREINFACHUNG 

Einer macht die Dreckarbeit, 
der andere übernimmt das 
Haus, wenn alles klar ist. Dann 
würde ich auch gerne kommen. 

Schmidt: Ja, wir hatten das 
Gefühl: Dieser Zeitplan paßt 
gut in unsere Famiüenplanung, 
bewerben wir uns lieber für die 
richtige Stelle. 

Podt: Eigentlich waren wir 
beide zu dieser Zeit arbeitslos. 
Ich hatte mich nach zwölf 
Jahren Theaterarbeit bei 
» Wederzijds« («Gegenseitig«) 
mühsam verabschiedet, wollte 
ein halbes Jahr pausieren, 
Dagmar erwartete unser zweites 
Kind. Wir lebten in Amsterdam. 

Schmidt: Trotzdem riet ich 
George, nach München zu 

reisen, sich alles anzuhören, 
ruhig und wachsam zu bleiben 
und vorab nur die Bedingung 
zu stellen, daß Kulturreferent 
Siegfried Hummel bei dem 
Gespräch anwesend sein sollte. 
Daß man sich kennt, ist doch 
heutzutage das Wichtigste, 
dachte ich. 

Podt: An einem Freitag flog 
ich nach München und traf mit 
den Herren Hummel, Ruck­
häberle und Dorn zusammen. 
Nach zwei Stunden waren alle 
drei davon überzeugt, mir 

einen Fünf -Jahres-Vertrag ge­
ben zu wollen. Die Verwaltung 
mußte angerufen werden, um 
die Stellenanzeigen zu stoppen 
und zurückzuziehen. Die Suche 
nach einem ,richtigen, Inten­
danten war bereits in die 
Wege geleitet. Ich hatte gleich 
klargemacht, daß ich Dagmar 
Schmidt mitbringen würde, 
um das Theater künstlerisch 
wieder auf die Beine zu stellen. 
Am 14. Februar 1990 wurde 
der Vertrag unterschrieben, am 
15. Februar begann die Arbeit. 

Neuer Intendant für das Theater der Jugend 

Fahrender Holländer wird häuslich 
Hummel stellt George Podt als „ Vollprofi" mit Fünfjahresvertrag vor 

Das Theater der Jugend (TdJ) bat einen neuen Intendanten : Er kommt au s 
Amsterdam.m, heißt George Podt und hat me.hr als zehn Jahre lang das 
etablierte und anerkannte Kinder- und Jugendtheater Wederz:ijds geleitet. 
Podt wird schon am 15. Februar in München mit einem Fünfjahresvertrag 
anfangen;das haben gestern alle Fraktionen im Kulturausschuß einstimmig 
beschlossen, und dem wird aller Voraussicht nach auch die Vollversammlung 
des Stadtrates zustimmen . .,Ich würde gerne das Theater der Jugend wieder 
hoch · in den Hirnm.el heben ", sagte Podt in einem Intervie w mit der SZ. 

Von Eva Meschede geben hatte. erklärte Hummel gestern 
nach der Sitzung, auf der sich Podt vorge­
stellt hatte . Dorns Empfehlung, dem aner­
kannten und erfahrenen holländjschen 
Kindertheaterleiter sofort einen festen 
Vertrag anzubieten. folgten dann Kultu r­
referent Hummel und alle Stadträte im 
Ausschuß .. .Der Mann ist ein Vollprofi. den 
kann nichts mehr erschrecken", begrün­
dete Hummel den Beschluß. 

Nachdem der ehemaligen Intendantin 
des TdJ. Barbara Fischer. von Kulturrefe­
rent Siegfried Hummel kurzfristig die 
Kündigung nahegelegt .worden war. harte 
Kamme rspiele-Intendant Dieter Dorn die 
Sache in die Hand genommen. Bei seinen 
Recherchen. kurzfristig, bis zu eine r neu­
en Ausschreibung, einen Leiter für das 
krisengeschüttelte Theater zu finden. sei 
Dorn auf George Podt gestoßen. der gera­
de sein Engagement in Amsterdam auf,,·- - _;.;·er 40jährige Podt bat in den Nieder­

. festen Häusern inszeniert. vor 
-le Truppen geleitet. Sollte 
~ c.x.o men-
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Schmidt: Die Münchner 
Presse kannte George Podt von 
den »SchauSpielen« 1985, 1986 
und 1988 her und hatte sein 
Theater» Wederzijds« als eine 
besondere, experimentelle Ar­
beit wahrgenommen. Insofern 
waren die happy, daß er kam. 

Podt: Gegenstand der Ver­
tragsverhandlungen war auch, 
daß sich das Kulturreferat für 
den längst fälligen und bereits 
Jürgen Flügge zugesagten Um­
bau einsetzen sollte. Das Thea­

ter war bei der Übernahme in 
einem desolaten Zustand. 

Schmidt: Desolat in dem Sinn, 
daß von den vier Produktionen 
unter Barbara Fischer drei 
künstlerisch abgestürzt waren, 
aber eine- ,.ßEN LIEBT 

ANNA« - ein Riesenerfolg 
beim Publikum war, ständig 
ausverkauft, ein Stück , das 
den Lehrern wegen des bekann­
ten Titels gefiel. Und den Schau­
spielern die Schamröte ins 
Gesicht trieb. 

Podt: Sie baten mich als 
erstes, dieses Stück abzusetzen. 
Bei der Übernahme gab es 
dann Gespräche mit allen Anwe­
senden. Zu übernehmen waren 
eigentlich nur zwei von zwölf 

AB 1990 

Ensemblemitgliedern, da Frau 
Fischer keine theatergerechten 
Verträge gemacht hatte, son­
dern Stückverträge. Wir über ­
nahmen sieben Schauspieler, 
schlossen feste Verträge - und 
sind sehr glücklich mit ihnen. 
Aus Holland brachte ich einige 
Regisseure mit, Guus Ponsioen 
zum Beispiel und Ted Keijser, 
baute auf meine Bekanntschaf­
ten. Aus dem Stand anzufangen 

- das war ziemlich schwierig. 

Schmidt: Uns war klar: Wir 
sind die Feuerwehr. Wir setzen 
uns nicht hin und formulieren 
eine Konzeption, erarbeiten 
einen Spielplan, sondern wir 
fangen an. Ausgangspunkt für 
unsere Arbeit war das Ensem-

I .Ensemble, 2. Publikum, 

ble, das eine schwere Zeit 
erlebt hatte, besonders schmerz­
lich fur die , die im ersten 
Berufsjahr waren. Also sagten 
wir uns: Wir müssen Stücke fin­
den, in denen alle Schauspieler 
schöne Rollen haben, damit sie 
zufrieden sind und wieder Lust 
auf das Theater bekommen. Es 
galt , das Ensemble moralisch 
auf die Beine zu stellen. Für 
die Zwischenphase hatte das 
Kulturreferat einen Regisseur 
bestimmt, Marcelo Diaz, der 
»ROBINSON UND CRUSOE « -
inszenierte, ein Zwei-Personen­
Stück, keine glückliche Wahl 
fürs Ensemble. 

Podt: Man hat ja immer eini­
ge Stücke im Kopf, die man 

3.Umbau, 4.Platzausnutzung 

gern spielen möchte. Aber die 
müssen lange vorbereitet sein , 
um sie endlich realisieren zu 
können. Die richtigen Leute 
zum richtigen Zeitpunkt in die 
richtigen Stücke zu bringen, 
das braucht Zeit. Und die 

hatten wir nicht. 
Mein Credo war die deutsch ­

holländische Begegnung, das 
heißt: Holland, das Land der 
Maler und der bildenden 
Kunst , trifft Deutschland, das 
Land der Dichter und Denker. 
Also: Kein Sprechtheater wie in 
Deutschland eigentlich üblich. 
Von Anfang an war klar , daß 
wir ein Theater machen wollen, 
wo Raum, Kostüme , Schau spie ­
ler, Licht, Musik, Text gleichbe­
rechtigt nebeneinander stehen 
und als Ganzes einen Eindruck, 
ein Erlebnis vermitteln . 

Schmidt: Eine Weiterent­
wicklung der Flügge -Ära, die 
abgebrochen war . So sehe ich 
das jedenfalls. 

Podt: Weiterentwicklung muß 
ja sein. Seit 1978 beschäftige 

ich mich mit Kindertheater. 
Damals haben Kinder besse r zu ­
hören können . Seitdem hat sich 
die Gesellschaft entsche idend 
verändert, atomisiert. Die Rea ­
lität ist eine andere geworden. 
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Schmidt: Wir haben den Auf­

trag, realitätsbezogenes Kinder­
und Jugendtheater zu machen. 
Ein schöner Auftrag, der Spiel­
raum läßt. Wir sind realitätsbe ­
zogen, setzen die Realität aber 
nicht eins zu eins um, inszenie ­
ren nicht brennende Häuser, 
brennende Menschen, sondern 
setzen beispielsweise »ANDOR­
RA« und »POLENWEIHER« 
auf den Spielplan. Es interes­
siert uns einfach nicht, die 
Aktualität zu inszenieren, weil 
wir das für sinnlos halten. Nie­
mand lernt etwas daraus, wenn 
Nazis, Schaftstiefel, Glatzen 
auf die Bühne gebracht werden 
und wenn gesagt wird: Die sind 
böse. Wir leben ja nicht in 
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einer Zeit mangelnder Informa­
tion, im Gegenteil. Heutzutage 
weiß beispielsweise jeder, wie 
man einen Molotow-Cocktail 
bastelt und auch, daß man ihn 
in den Hausflur werfen muß, 
um den Fluchtweg abzuschnei­
den. Wir wissen, daß uns manch­
mal vorgeworfen wird, in die 
blinde Ästhetik abzugleiten. 
Wenn Theater sich nicht gesell ­
schaftlichen Entwicklungen an­
schlösse, sondern sich davon 
loskehrte, wäre es sinnlos. Das 
Theater ist nicht unsere private 
Selbstverwirklichungsbude und 
auch nicht die von fünfzehn 
Schauspielern und sechs 
Regisseuren. Wir haben einen 
öffentlichen Auftrag, haben zu 

schauen , welche Grundversor ­
gung ein Theater der Allgemein ­
heit bieten muß. Denn es sind 
Subventionen, die von der All­
gemeinheit finanziert werden, 
wie Krankenhäuser, Abwässer­
systeme, Schulen. Das Theater 
kann keine pädagogische Ein­
richtung sein, dafiir sind die 
Schulen zuständig. Es kann 
kein Unterhaltungsetablissement 
sein, das bietet die Privatindu ­
strie. Was also rechtfertigt eine 
Subvention? Die Herausforde­
rung an die Sinne, die ein kom­
merzielles System nicht leisten 
kann. Wir müssen provozieren. 
Dafiir ist die Subvention da. 

Podt: Die Menschen sind auf 
der Suche nach einer differen­
zierten Orientierung. Es gibt 
keine Leitbilder mehr und auch 

• Winterichlaf • 

keine Autoritäten, ich meine 
das natürlich im guten Sinn . 
Die Lehrer wollen diese Rolle 
nicht mehr annehmen, die 
Eltern wollen oder können es 
auch nicht. Die ganze 68er 
Bewegung ist unter die Räder 
gekommen. Gleichzeitig ist die 
Welt gegenüber 1968, wo es 
klare Feindbilder gab, viel 
komplizierter geworden. 

Schmidt: In dieser plurali ­
stischen Gesellschaft, in der die 
schlimmen Mängel aus den 
fiinfziger Jahren beseitigt sind, 
hat sich vieles verändert: Die 
Medienschnellebigkeit zum 
Beispiel, die Verfiihrung durch 
das Geld. Wie soll jemand eine 
Lehre machen wollen, wenn 
er in einem Job viel schneller 
und viel mehr Geld verdienen 
kann? Woher soll die Motiva­
tion kommen? 

,Polen ­
weiher• 



Podt: Diesen Kindern und 
Jugendlieben müssen wir etwas 
anderes bieten. Wir wollen sinn­
liche, komplexe und komnpli­
zierte Geschichten kompliziert 
erzählen. Einfach erzählt man 
nur, wenn man gewohnt ist, 
einfach zu denken, nach be­
kannten Mustern: Mir gebt's 
schlecht, mir fehlt etwas, wer 
nimmt mir etwas weg, wer ist 
schuld, die Türken sind schuld. 
Das nenne ich einfaches 
Denken. 

Schmidt: Kinder und Jugend­
liche müssen lernen, tolerant 
zu sein, liebevoll zu bleiben, 
auch wenn es ihnen schlecht 
geht. Schönwetterdemokrat zu 
sein, ist keine Kunst. 

• Traumspiele• 

KOMPLIZIERTHEIT GEGEN VEREINFACHUNG 

Podt: Das Theater lebt seit 
2000 Jahren von Widersprü ­
chen in der Geschichte. Die Wi­
dersprüche sind das Wichtigste, 
sie treiben das Leben progres ­
siv voran, nicht eindeutige 
Erklärungsweisen, die nur kon­
servativ oder bestätigend sind. 
In diesem Sinn knüpfen wir an 
eine alte Tradition. Noch etwas 
zur Vereinfachung des Den­
kens. Ich denke dabei auch an 
die bei Kindern so beliebten 
Computerspiele, wo es nur 
richtige und falsche Antworten 
gibt, vorgeschriebene Wege. 
Andere führen ins Nichts. Aber 
so einfach ist die Welt nicht . 
Ich habe nichts dagegen, wenn 
während der Schulzeit - zwei 
Drittel sind Schulveranstaltun-

gen - sinnliche Komplexität an 
die Schüler herangetragen 
wird. Und das ohne Pause. 
Man müßte schon sehr gut argu­
mentieren, daß man eine Zäsur, 
sprich Pause, macht. Wenn wir 
sagen: Unsere Stücke sollen an­
spruchsvoll, sinnlich und kom­
plex sein, und wenn wir gleich­
zeitig wissen, daß viele Kinder 
und Jugendliebe sich nur fünf 
Minuten konzentrieren können, 
dürfen wir den Bogen nicht 
überspannen mit Zweieinhalb­
stunden-Theater, dann wird es 
unendlich schwer, das Publi­
kum bei der Stange zu halten. 
Wenn Schüler eine Stunde oder 
eineinhalb mitmachen, sind wir 
sehr froh. 

Schmidt: Wir wissen, daß 
sich unsere Thesen nicht allge­
mein durchgesetzt haben. Auch 
unter Kindertheaterkollegen 
wird gesagt, daß wir am Publi­
kum vorbei unsere Erwachse­
nentheater-Ambitionen am 
unrechtmäßigen Ort ausleben. 
Ich erwidere dann: Man muß 
doch nicht so tun, als ob die 
Jugendlichen dumm wären, 
weniger verstehen wür-
den. Wir haben die 
Erfahrung gemacht, 
daß ihre Sehnsucht 
nach komplexen Vor-

gängen , ihre Sehnsucht, ernst­
genommen zu werden, riesen­
groß ist. 

Podt: Ich kann mich doch 
nicht extra kleinmachen und 
wie Sechs- bis Zwölfjährige 
denken. Ich bin erwachsen und 
habe als Theatermacher die 
Verantwortung, als Erwachse ­
ner etwas zu erzählen. Dieser 
Verantwortung entziehen sich 
heutzutage viele Pädagogen. 

• lphigenie 
König skind • 
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Kein 
Blut 

für 
Öl 

Zurück zur Theater - der -
Jugend - Geschichte, die am 
27. Juli 1990 eine abrupte 
Wende nahm. Wir waren gerade 
bei der Generalprobe unserer 
ersten eigenen Produktion, 
,. YVONNE, DIE BURGUNDER­

PRINZESSIN« 
als die Nachricht hereinplatzte, 

Asbest ilD Haus 1 

• Yvonne ... « verstrickt! 

KOMPLIZIERTHEIT GEGEN VEREINFACHUNG 

,l · ,,Der OB hat keine Ahnung von Theater" 
Das TdJ soll heimatlos werden, weil Kronawitter den Umbau der Schauburg zu teuer findet ,' 

Oberbürgermeister Georg Kroaawitter 
weiß zu überraschen: Am vergangenen 
Freitag prisentiert.e er den verblüfften 
Stadträten der beiden Mehrheitsfraktio­
nen SPD und Grüne seinen neuesten 
Sparvorschlag. Der Umbau des Theater 
der Jugend. tobte Kroaawittar hinter ~ 
schlossenen Türen. sei gar keiner, weil die 
Schauburg am Ellsabethplatz fast bi.s au! 
dle Grundmauern niedergerissen werdle. 

Helmut Steyrer: .Dazu gehört auch der 
Umbau der Schauburg für 14.7 Millionen 
Mark. Wir würden uns höchstens auf 
gewisse Einsparungen bei den Baukosten 
- soweit das möglich ist - einlassen.• 

Auch KultuITeferent Siegfried Hum· 
mel. der em am Sonntag von den Spar­
plänen erfuhr. scheint bereit zu sein, es 
auf eine Konfrontation mit dem OB an· 
kommen zu lassen. Gegenilber der SZ will 
e.r sich zwar .nicht äußern. solange ich 
keine Gelegenheit batte, mit dem Ober­
bürgermeister zu sprechen · . verschiedene 
Stadträte erzählen aber. daß der Kultur­
referent sie bereits früh morgens angeru­
fen habe und wutentbrann .t gedroht habe . 

Hinter den Fassaden entstehe praktisch 
ein Neubau, der mit 14.7 Millionen Marle 
viel zu teuer komme. Deshalb solle d1e 
Truppe von TdJ·lntendant George Podt in 
Zukunft gaiu auf ein f~ Haus verzich-

..... -..~L!.:.:.:e.:.hrt~!!!in Schulturnhallen auft:re-

Schmidt: Das war seit Jah­
ren bekannt, aber nichts war 
passiert. Die plötzliche Aktivi­
tät hatte politische Gründe: 
Rotgrün hatte gerade die Wahl 
in München gewonnen. Ein hef­
tiger, engagierter Wahlkampf 
war vorausgegangen mit dem 
Versprechen, München wieder 
f amilienfreundücher zu gestal­
ten. Dazu gehörte auch die 
Schüeßung und Sanierung 
vieler Schulen, in denen man 
Asbest gefunden hatte. Also 
mußte die neue Stadtregierung 
ihr Wahlversprechen einhalten 
und sich zur Schüeßung und 
Sanierung auch dieses Theaters 
durchringen. 

Podt: Ohne Asbest jedenfalls 
wäre der Umbau, für den die 
Pläne jahrelang in der Schub-

11:.-.,.,:_._- • --. . ..J!l, ....... ,t... _......._A 

lade lagen, nicht so schnell in 
die Wege geleitet worden, wenn 
überhaupt ... 

Schmidt: Das Kommunal­
referat bot uns Ausweichspiel­
orte an, zum Beispiel eine 
Fabrikhalle in /.,ochhausen, 
eine im Euroindustriepark. Ein 
zuständiger Kommunalreferats­
beamter meinte gar, daß das 
Theater der Jugend sowieso 
nicht gebraucht wird. Die 
ganzen Sommerferien lang 
suchten wir selbst, studierten 
die Immobilienanzeigen, 
fragten herum. George fand 
dann den KOLPINGSAAL IN 

1 DER ENTENBACHSTRASSE. 

Podt: Die Einschränkungen 
in der Entenbachstraße nah­
men wir als Herausforderung. 

sagen noch gar nichts dazu. weil wir 
bi.sber keine Gelegenheit harten, das in 
der Fraktion zu besprechen·. Em am 
4.1'fovember werde eile Stadtratstraktion 
gemeinsam mit Hummel und Kroaawit­
ter über Spaivorschläge im Kulturbereich 
beraten: .Erst dann kann man genaueres 
sagen.· Finanziell sei der Verkauf der 
Schauburg sicher ein Gewinn für die 
Stadt. .kulturell wohl we.niger". Deutli · 
che.r wird da schon FDP-Stadträtin SybU· 
le Groß. Sie hält von der Idee des OB gai 
nichts: .Man wel8 wirklich nicht. ob mac 
lachen oder weinen soll. Der OB ha: 
anscheinend keine Ahnung von Theater : 

Eine Schnaps-Idee" 

Schauburg in der Au 
(back lo lhe roou ???) 
siehe auch Seile 16 und 47 
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Schmidt: Für uns gibt es im 
Moment eine künstlerische 
Hauptorientierung: Peer 
Boysen. Mit ihm sind wir un­
endlich froh. Ursprünglich war 
er Bühnenbildner. »DER SOHN 
DES CHAO « war seine erste 
Regiearbeit. Heute ist er unser 
Hausregisseur mit festem Ver­
trag. Seine Form von Theater 
entspricht genau dem, was wir 
wollen: Bild, Musik, Text, 
Schauspieler, Kostüm, Raum, 
Licht gleichberechtigt neben­
einander. Das heißt auch, daß 
unser Spielplan sich stark an 
Peer orientiert. Wir schlagen 
ihm etwas vor, manchmal 
schlägt auch er uns etwas vor. 
Dann schauen wir, ob das zu 
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realisieren ist. Das Engage­
ment von und fur Peer Boysen 
hat auch Auswirkungen auf die 
Schauspiekr. Seine Art von ver­
dichtetem, ausgestelltem Thea­
ter heißt, daß manche Stücke 
nicht mehr gut funktionieren in 
unserem Spielplan. Ich kann 
mir zum Beispiel nicht vor­
stellen, daß unser Ensemble 
»Nachtvögel« von Rudolf 
Herfurtner gern spielen würde. 

Podt: Im Kindertheaterbe­
reich gibt es im Moment keine 
deutschen Autoren, die für un­
sere Art von Theater in Frage 
kommen. Ich arbeite mehr mit 
ausländischen Autoren, mit 
Suzanne van Lohuizen zum Bei­
spiel, mit Ad de Bont. Es gibt 
auch keine Stückeentwicklung 
mehr wie damals in der Flügge­
Ära mit Rudolf Herfurtner zum 
Beispiel. Wir lesen viele Stük­
ke, auch die von Herf urtner ... 

......~__......,,,::;~;-aw.rn:. ..... ~.~. ~.~~ 

Alptrllume wird Kindern die Produktion 
aus München .Der Sohn des Chao" be· 
reiten . Hier geht es um lnbigen und 
Morde Im alten chinesischen Kaiserhof. 
Originelle dlckwansUge Leiber1cost0me. 
stilisierte Sprache und Bewegung. zu· 
IJeNend untermalt von Musik auf 
Schlaginslrumenten. geben der AuNOh­
rung lsthetlschen Reiz. Nur: Wie 1011 
ein Kind es varilralten, wenn In so ge­
schlossen eindringlicher Oarsleßung 
Grausamkeit vorgeführt wird . ein Vater 
sein Kind hinschlachten 11Bt, um das 
des Kaisers zu retten? Diese Szenen 
muten Kindern gerade wegen ihrer bild­
halten Eindringl ichkeit zuviel zu. 
Aus diesen Erfahrungen heraus könnte • . . eine 
dem Kinder· und JugendlheateflreHen Berliner 
neben der anregenden Leistungsschau 
für die Theatermacher eine große Auf- Meinung! 

abe erwachsen: n in, ~,,. , . .• 

,Der 
Sohn 
de, 
Chao• 



•Andorra• 

•Der Polenweiher• 

KOMPLIZIERTHEIT GEGEN VEREINFACHUNG 

Schmidt: Realistisches Kin­
der- und Jugendtheater -
damit würden wir uns bei unse­
ren Schauspielern unbeliebt 
machen. Sie sind zwar bei der 
Spielplangestaltung nicht struk ­
turell engagiert, aber es ist 
unsere Pflicht zu schauen, wo 
ihre Interessen liegen, ihr Ver­
mögen, und wie wir uns gemein­
sam weiterentwickeln können. 
Jemand wie Peer Boysen setzt 
ungeheure Maßstäbe für alle 
Beteiligten. Da will keiner 
mehr zurück. Es macht unse­
ren Schauspielern einfach mehr 
Spaß, verdichtete Theaterfigu­
ren zu spielen, als realistische 
Kinder. ,.ANDORRA« zum 
Beispiel, ein abgespieltes 
Stück, das unter Insidern ver ­
pönt ist , mit dem man sich 
nicht mehr profilieren kann, 
ist bei uns ein großer Erfolg. 
Wir sind stolz darauf, daß uns 
damit lebendiges Theater ge­
lungen ist, politisch genau, 
und die jungen Zuschauer 
erreichend. Das gleiche gilt für 
„poLENWEIHER«. Im Moment 
haben wir das Gefuhl, daß es 
viele Leute gibt, die unsere 
Arbeit schätzen , daß der Kul­
turreferent zufrieden ist und 
auch die Presse, die jede unse­
rer Produktionen lobt. 

Podt: »DIE DREI WÜNSCHE« 
war eigentlich unser einziger 
Flop,eine Pr oduktion, die zu 
sehr beschädigt wurde durch 
den Umzug. Alle anderen Stük ­
ke hatten ordentliche Kritiken. 

. Familien­

bande• 
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Schmidt: Wir haben viele ihnen Mut, gibt Unterrichtsma- ,Kolumbu, 

Erfahrungen mit dem Kinder- terialien und Arbeitsblätter wei- Nachfahren• 

theater, die wir in einem guten ter. Der Besuch von Schulklas-
Sinn nutzen. Wir beobachten, sen ist also lehrerspezifisch. Es 
kommunizieren indirekt mit gibt beispielsweise Lehrer, die 
dem Publikum, merken, wenn in jedes Stück kommen, andere 
es unruhig wird. Sind es immer Klassen kommen auch wegen 
wieder dieselben Stellen, dann der Schauspieler wieder. Das 
ist irgendetwas falsch. Ebenso, Programm wird alle zwei Mona-
wenn zum Beispiel in einem te im voraus veröffentlicht und 
Stück, das wir ab sechs Jahren über einen städtischen Verteiler 
empfohlen haben, nur Gymna- versandt . Zusätzlich haben wir 
siasten der Oberstufe sitzen, so eine eigene Kartei mit Adressen 
geschehen in „ WEISST DU, WO von 500 Lehrern in München 
MEIN KLEINER JUNGE IST?«. und Oberbayern. 
Früher bei Jürgen Fliigge wa-
ren mehr Hauptschüler im 
Theater, bei uns mehr Real -

104 
schüler und Gymnasiasten. 
Es wäre schön, wenn es sich • Weißt 

mischen würde. Doch die Du, 

Hauptschullehrer fürchten, "10 

daß unser Programm mehr für mein 
kleiner 

Gymnasiasten sei. Wenn Haupt-
Junge 

schullehrer den Mumm haben, ist?• 
mit ihren Klassen zu uns zu 
kommen, machen sie ganz ande-
re Erfahrungen. Die Lehrer 
haben Angst, ihre Schüler zu 
über/ ordern, sie mit etwas zu 
konfrontieren, was fremd ist, 
eigenartig, andersartig. Unser 
Dramaturg des Zuschauer-
raums, mit Absicht nicht Thea-
terpädagoge genannt, beschäf -
tigt sich immer wieder damit, 
spricht mit den Lehrern, macht 

•Da, Kabinett de, Dr. Caligari• 
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Eine Traumvilla l 
für das Theater . : 

J 
~;5~g.=..".°1!t~i:..:'!!11!..urg= ~:':..~la!: : 
plaumitse in eo behib igen Ka- Ufa-Kino eröffn et. da.s irgend· warme Kobaltblau, das innen 1 
stanien biumen und den bun - Wllllll in den 50er" Jahren ver- die Flure. den Zuschauer- und 
ten Marktstandeln bat ein en schied. Dll08Ch war's eine Dis· Bühnenraum behenscht. 1 

i 
oeueo Bllckta.og bekommen. eo, später das • Weiße Haus· zur Zwei eminent praktische ? 
Die Fassade der alten Schau· Betreuung Drogensüchtiger, bis Neuerungen gibt es im Inneren. 
burg lächelt in hellem Weiß, sich 1977 das Theater der Ju· Unter dem ebenerdige .n Ein· } 
übe r dem El.nganpbe.rei.ch gend hier einrichtete . Seit 1986, gangsbereich hat Erhll!'d FI· 
wölbt sich ein leichtes Glas- o.Js Jürgen Flügge das TdJ 2l.l scher ein schmuckes Foyer mit 
dach, die schlanke n Sprosse n· überlokalem Renommee brach· . Cafeteria gebaut. Eine luftige 
fenste!'•Glledenmgen ceben te. wurde der nocwendlge Um- stählerne Treppe wendelt sich 
dem Haus d.en Afaent ein er bau diskuti .ert. hinab. dire .kt hinter den Glas• ) 
heiteren VlllL Nach zweilihri· Aus dem Umbau ist fast ein portalen signalisi ert ein halb­
ger Umbauzei t ist das wackll - Neubau geworden. Weil es sich rundes Guckloch jedem Young· 
ge, obendrein asbestverseuch- als kostengünstiger erwies, , ster: Da unten ist was los. Da.s 
te Theater der Jugend einnJgs· nicht oder nur teilweise mit der Unten-Foye r soll auch Diskus-

' bere it. inne n nagelne u mit el· aite .n Bausubstanz zu ubeiten. sionen und kleineren Au!füh· 
~-~-~ .. "V_...._ 

Podt: Jetzt sind wir glück - Es wird eine spannende kün st-
lich, wieder zurückzukomm en leri sche Erfahrung , was man im 
in die Schauburg am Eli sab eth - neu en Haus all es machen kann . 
platz. Die Dr eiteilung der 

Räumlichkeiten - Proben am 
Petu elring, Organisation und 
Verwaltung in der Konradin­
straße, Spielen in der Enten­
bachstraße - machte eine natür­
liche Kommunikation mit den 
Mitarb eiter n sehr schwierig. 
Zur Wiedereröffnung spielen 
wir eine Auswahl von Stücken 
aus der Entenbachstraße, Quali ­
tät, di e in der Diaspora entstan ­
den ist. Einmal, um es einem 
neuen Publikum zu zeigen, zum 
anderen für un s als Recherche. 

Schmidt: Die Umbaupläne 
waren ja an den Bedürfnissen 
Jürgen Flügges orientiert. 
George hat darum gekämpft, 
das Haus noch flexibler zu ma ­
chen. Er konnte kleiner e Verän­
derun ge n durchsetzen bei den 
mindestens acht Jahre alten 
Plänen. Das Theaterverständ­
nis hat sich seitdem ja verän ­
dert . Im Kind ertheater und 
au ch im experim entellen Er­
wachsenentheater ist es heute 
ziemlich populär und normal, 

in einem verhältnismäßig gro­
ßen Saal auf einer sogenannten 
Szenenfläche zu spielen. Die 
neue Schauburg ist zugelassen 
für maximal 260 Plätze. Das 
ist gut so, ein Raum, der den 
Liv e-Charakter spürbar macht . 
Es gibt kein bespielbare s Foyer 
mehr , dafiir aber mehrere ande­
re Möglichkeiten. Wir können 
den Raum abteilen , haben 
dann ein kleines Theater mit 
maximal 75 Plätzen . Wir kön­
nen auch die Arena bespi elen 
oder kla ssisches Guckkasten ­
theater machen. Oder die Zu­
schauer gegenübersetzen wie 
auf einem Tennisplatz. Vieles 
ist möglich, wir werden sehen. 

Podt: Wir denken künstle­
ris ch noch viel weiter, möcht en 

woander s hin, un s den Kopf 
freihalten, in den näch sten 

Jahren wird es gewiß noch viele 
Diskussionen über da s Kinder­
und Jugendtheater gehen. Die 
Phanta sie geht immer weiter. 
Für uns gilt der Satz von 
Friedrich von Logau ( 1604-
1655 ): »In Gefahr und großer 
Not bringt der Mittelweg den 
Tod.« 

P.S.: .2>a, "-'-,"-'• 
h,cliil.uclu.d- Ju Mat.J"'•'i' 
l.,d w- p,...,, 
.2>,. Vutirvµ.oul.-.Jt"'"l-
"4- .................. . 

Die neue •Traumvilla• am Efüabethplat ~ 
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1953 - 1993 

Von der Münehner Märchenbühne zur Schauburg ••• Vierzig .Jahre Theatergesehlehte 

Juni 1953 ................... Eröffnung der „MÜNCHNER MÄRCHENBÜHNE« im Goethe-Saal an der Leopoldstraße, 320 Plätze, 
Eintritt: 85 Pfg. 

Mai 1954 .................... Namenserweiterung zu »MÜNCHNER MÄRCHEN- UND JUGENDBÜHNE« 

August 1954 .........•....... Umbenennung in „MÜNCHNER JUGENDBÜHNE« Gründung der »Gesellschaft der 
Münchner Jugendbühne e.V.« , erste städtische Subventionsbewilligung: 13.000 DM im Jahr 

1957 ............. ......... . Umwandlung der Gesellschaft in »Gesellschaft zur Förderung der Münchner Jugendbühne«, 
offizieller Rechtsträger, d.h. auch: Sigfrid Jobst und seine Frau Annemarie }obst-Grashey 
werden Angestellte dieser Gesellschaft 

1957 ....................... Umzug in den Saal des Kolpinghauses, Reitmorstraß e 7,530 Plätze, 
Eintritt: 2,60 DM tagsüber, 3,25 DM abends 

1959 ...... ...... .. ......... Umbenennung in »THEATER DER JUGEND« 

1959/60 . ... ............ ... .. Umbau des Theaters in der Reitmorstraße, Aufführungen im Ausweichquartier Salesianum 

1960 ....................... Wiederaufnahme des Spielbetriebs in der Reitmorstraße 

1961/62 ..................... kaufmännische Verwaltung über Münchner Kammerspiele 

1967 ....................... l. Internationale Woche der Jugendtheater 

Dezember 1967 ............... 1 Million Besucher, über 2000 Vorstellungen 

l. Januar 1969 ............... Übernahme in die Rechtsträgerschaft der Stadt München, 
Zusammenlegung mit der Otto-Falckenberg-Schule, Ensemble: Falckenbergschüler 

1969 ....................... Nicht-Verlängerung der Verträge von Sigfrid Jobst und Annemarie Jobst-Grashey 



VIERZIG JAHRE THEATERGESCHICHTE 

1969 ....................... neue künstlerische Leitung: Norbert J. Mayer, Intendant: August Everding, Kammerspiele, 
Gründung des wissenschaftlichen Beirats 

1973 ........... . ........... Kündigung von Norbert J. Mayer, neue künstlerische Leitung: Hedda Kage und lven Tiedemann, 
Intendant: Hans-Reinhard Mülkr, Kammerspiele, 
Ensemble: Falckenbergschüler und sieben eigene Schauspieler 

1975 ....................... Kündigung von Hedda Kage und lven Tiedemann, neue künstlerische Leitung: Jens Heilmeyer, 
eigenes Ensemble, Intendant: Hans-Reinhard Mülkr, Kammerspiele, 
Schließung des Theaters in der Reitmorstraße aus feuerpolizeilichen Gründen 

1975/76 ..................... Umbau der »Schauburg« am Elisabethplatz, 
während dieser Zeit eineinhalb Jahre mobiles Theater in Stadtteilen, Schulen, Jugendheimen 

1976 ....................... Eröffnung der »Schauburg« am Elisabethplatz, Eintritt: 5,- DM 

1980 ....................... Vertragskündigung Jens Heilmeyer seitens der Stadt, neuer künstlerischer Leiter: Jürgen Flügge, 
eigenes Ensemble, Hausautoren, Aufnahme von zusätzlichen Aufführungen im Foyer der »Schauburg « 

1983 ....................... künstlerische und ökonomische Eigenständigkeit, eigener Etat, verwaltet von den Kammerspielen, 

1985 ....................... 1. »~chauSpiele« 

1986 ....................... 2. »SchauSpiele«, eigener Verwaltungsdirektor 

1988 ....................... 3. »SchauSpiele« 

1989 ....................... Kündigung von Jürgen Flügge, Suche nach neuer Intendanz, 
neue künstlerische Leitung: Barbara Fischer 

1990 ....................... Kündigung von Barbara Fischer, neue künstlerische Leitung: Dagmar Schmidt und George Podt 

1991 ....................... Umbau der »Schauburg«, Umzug in das Ausweichquartier Entenbachstraße, Kolping-Saal, 
Eintritt: 5,- DM vormittags, 12,- I 6,-DM abends 

Dezember 1993 .............. : Wiedereröffnung der »Schauburg~ 
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Chronologie 

der 

Aufführungen 

von 1953-1993 
Zei<· h1•n i,rk I ä ru n g 

U A: Ur a II ff ii h r u n g - D E: D „ u t s 1'111· Erst a II ff ii h r 1111 g - N 1 : N "u ins z ,. n i c r u n g 

Stah - R: Hq;ie ; A: Ausstattung; B: Biihn„nhil1l ; K: Kostiim,•; M : Musik; Ch: Chort•ographii, 



C II II O i', 0 1. 0 1; 1 E II E II A l' F F f" II lt l' i', G E i', 

~ T I C h. ITI' E 1. \1 T O lt ~ T \II I' lt E \1 1 UI E I 1 \ I II E 

1953 - 1968 

PE C II VOG EL UN D 

G I.LCKSK I ND 

HU}J l>EI.ST I LZCI I E~ 

11.\XSEL UXD GHETEI. 

KASPEHI. l ' NO DIE 
ZAUBEHGEIGE 

N ll\'0 FLIE GT :\ff!' i\ lNA 

»ln st'k tc 11opc·r« 

IWBI NSON SOLI. 
NICIIT STE HBE N 

PÜNKTC II EN UN D ANTO X 

orn J UNGE COLLMB US 

WEIi DEM DEH LÜGT 

Künstleri sc he Leitung: Sigfrid Jub s l 

Fri1•clric·h Forslc•r 

na..!1 Gc·hriiclc·r G ri111111 

\'Oll Hic-liarcl Sd1 racl1·r 

nal'h (;c•hl'iicl,•1· (;rimm 

, ·011 G la sc·r/Fh·t sc·lrt·r 

na..!1 Fra nz Grnf 

\'Oll Pcwl'i 

\'Oll O,kar w„ht·r 

Fr i,•clri1·h Fon ,t c•r 

Eric ·lr Kiist111·r 

.lakoh Lon·y 

Fra nz Grillparzc•1· 

H: S i;!fricl Johsl 
,\ : Thc•1·1•sc• S1acl lc•r· 

M: ,\lfn •cl , · 011 Bc•1·kc•ratl1 

H: S i;!fricl .lol,st 

:\: Monika Vo;.:,·1 

i\l: ,\lfn •cl , · 011 B,•1·kC'ratl1 

H: Si;!fricl .lo h,t 

M: ,\lfrc •cl , ·011 B1°l'k1•ra t l1 

H: S i;!fricl Joh,t 

:\: llan , Joad1 i111 W1•y;.:o l1l 

M: ,\lfrc ·cl , ·011 B1·1·kc·rat l1 

H: Si;!fricl .lohst 
A: llan , .load1 i111 W„y;,:olcl 

M: Ct•sar· Bn· S;!<'II 

H: Si;!fricl .loh,t 

,\: Tl11•r1·sc• St,11111•1· 

M: :\ lfrc•cl ,·c,n B1·1·kc· 1·a t Ir 

H: S i;(fricl .J ohst 

,\ : Tlwr1· sc· Stacll, ·r 

:\'I : Kurt St rom 

H: Si;!frid .loh,t 

A: :\ lfo ns Ostc·r111C'i1·r 

M: Alfn ·cl vo n B, ... kc·rath 

H: Si;!fr icl .loh ,t 

A: Thc•r1·s1· Stadlt·r 

M: Alf'n·tl von Bl't·k,·rath 

l'rc •111i1·rc•: :~.6.1 CJ5:~ 

Premi ,·rl' : 17.I 0.19:>:~ 

P rrm i,·r,•: :>.12.19:,:{ 

l'n •mic·n· : 7 .2. l 9i),J. 

l'n·mi ,·rl': 25. 11. l 9i),J. 

Prc·mic·rt• : 2.( 1.19:'i :> 

Pn ·mic·r,· : 27.1.195(, 

Prc•111i1•r1•: 14 . 11. l 9:"i6 
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~Ti"CKTITEI. \1 TOii "T\11 l'HE\IIEHE I 1 \ I IJE 

OE H ZAU BEH G Ü HTEI. 

DEH LÜGN ER 

DAS TIR O LER 

WEI I INAC:I IT SS PI EL 

DER KL E IN E LO RD 

DE R ZE IWHO C:IIE N E KR UG 

RO BI NSON SO LL N ICH T 

ST E IW EN 

P IIIL EMON D ER 

FR Ö II LIC IIE Mi\HT YHER 

MINNA VON BA BN H E LM 

VI E R GA H LUS TI GE 

SC II E RZS P IE LE 

P ET E HC IIE NS MON DF AHRT 

_Ka rl ll t•in z Gi cs 

Ca rlo Go ld o ni 

.losd· Ga rl wr 

nach Fr. H. B11rn ctt 

R: Sigri d J ohs l 

A: Alfo ns Os t1•rn u•irr 

M: Al fr 1:d ,·011 Bt·ek, •ra t h 

R: Sigfr id .lo hst 

A: T lwn ·s•· T rn11IH·-S tadl c r 

M: Ku rt S tro m 

R: Sig fri d .lo hst 

A: Gt>nrg lfo ilt>r 

M: Alfn •d von Bt•c kt•ra th 

H: l lc rh c rl Kro ll 

vo n Gui do u nd Th t•kla vou Kaulla A: Alfo ns Ostt' rn H'iPr 

ll1:i11ri..!1 vou Klt:ist 

Fr i1·d ri d 1 For s t1•r 

nach J a ko h ßie ,l1· r111a1111 

vo n Be rn t vo n l·h· iiwlc•r 

Go 1tlw ld Ep h rai m Less in i,( 

ll a ns Saeh s 

hearll(' it<'l vo n 

Ko nsta nt in Dr·lcr oix 

Gc r t vo n Ba sst:w itz 

R : Ha ns Car l Mii ller 

A: Alfo ns Os tc rnw it•r 

R: Sig frid J o hs t 

A: T l11•n ;se T ra11l11•-S1a rll1; r 

M: Alfr ed von Bcc kcra th 

R : S igfri d .l oh st 

A: Tlwn :s1' T r a 11h1:-Sta11l1:r 

M: Alfr<'d von Bl'ck, · ra th 

H: Hans Carl Mii llc r 

A: Bernd II ocl tz 

R: Ko 11sla 11i11 Dd c ro ix 

A: Gie d ra Migl in as 

M: .loac him Fah cr 

R: Sigfr i,I J ohs1 

A: Alfo ns Os t.:nn e ier 

M: Clt·nwns Scl1111a lst i,·h 

Pn •m ir·n·: 20 .2 .1957 

Pr em i,·r r: 17. 10. 1.957 

Pr em ir n :: 5. 12.1957 

Pr em ie re: 17.1.1958 

P re mi ere : 20.:{.195 8 

N I: 24 .4 . 1958 

UA: 19 .6 .1.958 

Pr cmi cn• : 9 .10.1 958 

Pn•m it•n •: 1 S. 11.1958 

Pn :m ie n •: 29 . 11.1.958 



C llßO N OI.OG I E DEii AUF F Ü IIH UN GE N 

~l'I 1: KTITEI. \l TOii ~T\11 l'IIE\IIEIIE I 1 \ I IIE 

MARIA MAGDALENA 

STA DT AU F ST ELZEN 

DER EI NG EBILDETE 

KR AN KE 

D I E KARL SSC H ÜLER 

KABALE UN O LIEBE 

DER GEST I EFEl :rE KATER 

DAVID COP P E RFIELD 

ZWE I EDELLE UTE 

AUS VERONA 

DE R BAYER ISC H E HE RODES 

DER KLE I NE MUCK 

Fr icdri<'h ll chhcl 

Mies Bouhu ys 

J ea n -ßapti s H• Mo lih e 

Ht· inr ic h Lauh c 

Fri edri ch von Sc hill e r 

Arthur Wag ne r 

na ch C ha r les Dic ke ns 

vo n Max Maurey 

Wil liam Shak es pear e 

ll a nn s Vogel 

na ch Wil he lm Hauff 

von Friedric h Fo r stcr 

H: 0 110 Wc rni ckc 

A: Alfr NI Os tc rm cic r 

R: Sigfri d J ohs l 

A: He rh, ·rt Se h,·rn ~iks 

M: Alfr ed vo n ß cc k1•ra th 

R: Han s Ca l'I Miill,•r 

A: The r ese Tra11he-St, 1dlcr 

M: Karl St iib er 

na c h Fran co is Co up cl'in 

R: Konst antin Dcl c roix 

A: Et lu ard Löfn cr 

M: Alfr ed vo n ß cc kerath 

R: P e ter Sta nc hia 

A: Klaus Roth 

R: Kon stant in Ddc r oix 

A: Edua rd Löffl e 1· 

M: Alfr Pd von Bec kt •rath 

H: S igfrid .loh st 

A: Th er cs11 Traulw -S tad ler 

R: S igfrid Joh st 

A: Eduard Löffl e r 

M: Al fr ed vo n Beckera th 

R: Kon s ta nt in Deleroix 

A: Eduard Liiffkr 

M: Al fr ed vo n B,•ckc rath 

R: Sigfrid J ohs t 

A: Geo r g F. Sc hlii gd 

P re mi e r e: l 7.2 . l959 

Pr e mi e n 1: 26 . 2. 1959 

Pr e mi ere : 8.5 .1959 

P re mi e r e : 16. 10.] 959 

Premi e re: 2:{. l l .1959 

Pr e mi e r e: 29 . l l.19 59 

Pr ,:,mie rc: 19. 5. 1960 

Pr em ie re: 18.10.1960 

Pr emi e re: 27. 11. 1960 

Pr emi ere : 11.12 . 1960 
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~lllh.l'IIEI. \11011 ~1\11 1'111.\IIIICl ·./ l\/U~ 

SCAPINS 

SC II ELME NSTREICIIE 

SIGNAL AlJF HALT 

FÜH. NAC HTEXPRESS 

DER ZERBHOCIIENE KRUG 

KASPERL lJND DIE 

KÖ NIG SKI NDER 

DAS APO STEL SPIEL 

VIER GAR LU STIGE 

SC HERZ SPIELE 

DER GE IZIGE 

T ILL EULENSPIEGEL 

UN D DIE WAHRHEIT 

RUMPEL ST ILZ CHE N 

WEIIINACIITEN 

AUF DEM MARKTPLATZ 

J ea n-Bapti s te Molie re 

Ch arlott e B. Chorpcnning 

ll cinr ieh vo n Kleis t 

Oskar \Vdi«~r 

Han s Sach s 

hcarlu ;itet von 

Konst .antin Dcl eroix 

.lcan-ßaptistc i Moliere 

ß e rnt von Il c ise le r 

na ch Gehriider Grimm 

von Rir·hard Sr:hracl cr 

Hen r y Gheo n 

M: Wilhelm Killm ayt!r 
R: J ea n Launa y 

A: Klau s Roth 

M: l·lclga du Mcs nil -Adcl ec 

R: Sigfrid Jol, s t 

A: Hub ert Popp 

I{: Otto Werriieke 

A: Alfon s Ostermcier 

R: Sigfricl J ohst 

A: Alfon s Ostt•rmeier 

M: Alfr ed von Bec kerath 

R: Sigfricl .loh s t 

A: Alfons Ostt·rmcier 

R: Kon s tantin Del c roix 

A: Gicdra Miglina s 

M: .Joachim Paber 

und Manfred Löffler 

R: .Jean Launa y 

B: Han s Poppcl 

K: Monika von Zall in ger 

R: S igfrid .loh s t 

B: Hub er t Popp 

K: G iedra Miglin as 

M: Wolfram Fiir stcn au 

R: S igfrid Job s t 

A: Melcl1ior Sc hedlm· 

1\1: Alfr ed von Bcc ke rath 

R: Helge Sc hupp 

A: Giedra Miglin as 

Pr emier e : 14.2.1 961 

Pr emie re : 18.6.1961 

NI: 18. 10.1961 

Pr emie re: 25 .1 1.1961 

Premiere: 2L.2. 1962 

NI: 10.5.1962 

Pr emie re : 26.6.1962 

UA: 5.10 .1962 

N I: 6.11.19 62 

Pr em ie re: 6.12.1962 



C.IIHO N OI.OGIE UEIC Al'FFÜIIICl' i\ GE i\ 

~ 1 l 1. K l'I T 1-.1. \1 ·1 Cl II "' 1 \ II I' II E \II E II E I l \ / II E 

DER R U BI N 

DER RA U B DER 

SAB I N ERI NN E N 

ROBI NS ON SOLL 

N IC HT STERBE N 

DIE \VUN DEH SAME 

S PIEL U HR 

ALLER LEIR A U II 

DA S APO STEL S PIEL 

Friedri ch ll chb cl 

Franz und Paul von Sc hiinthan 

FriNlri ch For st t•r 

Fri edri ch Roßha ch e r 

na ch Cchriid c r Grimm 

von Hel ge Sc hupp 

Max Mcll 

EI N SOMMER NACHT STRA UM William S hake s pean • 

TOM SA\VYERS ABE NTE U ER 

ZÄPFEL KER N 

na c h Mark Twain 

von Dcs id e r Kinll y 

und Attila von Orhok 

n ac h Otto Juliu s Bi erbaum 

vo n Sigfri, 1 .loh st 

H: S igfrid Joh s1 

A : Tlwrc sc Trauh,·- S tadlcr 

M: Wo lfram Fiir sh'rrnu 

H: Ludwi g Bt'nol,·r 

A: M,•ldrior Sclr edlcr 

H: Sigfrid .loh st 

A: Th er ese Traul1 f:-S tadl< :r 

M : Alfr ed von Be c kt•ratl1 

H: Sigfrid .loh s t 

A: Git'dra Miglina s 

M. Alfrf :d ,·on Bcck e n1th 

R: l-lclgc: Schupp 

,\: Ci cdn1 Miglina s 

M: Kurt S trom 

H: Sigfrid .loh s t 

A: Alfon s O s lt·rnwi cr 

H: Sigfrid J ohst 

A: Michael k Hch 

M: Kurt S trom 

R: Sigfrid J ohs1 

A: Michael tc He h 

H : S igfrid Joh st 

B: Mic ha e l te He h 

K: Th er ese Trauh c-S tadl,·r 

M. Kurt S trom 

Pr c mit•n :: 28.2. ·19<,;3 

Pn·mier e : :3.5.196:3 

N I: 28. 5 .196~ 

PrPmi cre : 22 . 7 .1 96:3 

UA : 6 . 11.196: 3 

N I: 9. L2 .196 :3 

Pn·micn·: 24 .6.196 4 

UA: 2.12 . 1%4 
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19 ;;3 - 19 93 

~IIIK'IITl:I. \IIOIC s'l\11 l'III.\IIUIE/l\1111-

DIE GLÜCKSRITTER 

DAS SPJ EL VOM PRI NZEN 
UND DEM BETT ELJ UNGE N 

KASPEHL UND DAS 
ZAUBER KRA UT 

T UHANDOT 

DEH ZAUBEH( ; ÜHTEL 

na ch .1 ost:ph von Eic hm11lorff 

von Giint e r Eic h 

nac-11 Ma rk Twa in 

von Hcl g,· Sd1upp 

G r q,~01· Fds l 

utHI Sigfr i,I J oh st 

na ch Carlo Cozz i 

von F'ri, •,fr ich Schill er 

K:ul 1-1,~inz C i1•s 

R: Sigfrid .loh s t 

B: Alfon s Osli :rm ei,w 

K: 'l' h cr csc 'l' rau he -Stmllcr 

M: Mark Loth.ir 

R: H r:lge Sc hupp 

A: Ciedni Miglin as 
M: Kurt St rom 

R: Sigfr id Joli s t 

A: Alfon s O, t<:r1111·i1;r 

M: Alfred von ßc ckcrath 

R: Hel ge Sc hu pp 

A: Mclchior Sc hcdl er 

M: Kurt S tr om 

R: Sigfrid Jobst 

A: Alfon s Ostc rmci cr 

M: Alfr c,I von B<:,·k e rath 

1. INTERNA TIONALE WOCHE DER JUGENDTHEATER LN MÜNCHEN, 25. - 30.10.1966 

DIE VEHZAUBERTEN 
BRÜUER 

DHEI MODERNE NO- S PIE LE 

Di,· hun ,lc·rt sh· Nad11 

Di, · Darna sllr omnu:I 

Dit· getliu sc hten Fäch e r 

Al: 1'-NÜ Rl'i BERGE B 
SPI ELSA(:H EN 

J cwg ,:nij Schwarz 

Yukio Mishinrn 

(Sotolia Komad1i ) 

(Aya No Tsuzurni} 
(Hanj o) 

ll a ns Sa c hs hcarb cil et 

vo n Kon s tantin Del c r oi x 

R: Sigfrid J ohst 

B : Alfon s Os te rm c i,:r 

K: Th er ese Trauh e-S tadl c r 

R: Hd ge Sc hup p 

A: Mcle hior Sclu :dlf!r 

R: Kon s tanti n Dcl c roix 

A: Giedra Miglina s 

M: Joachim F'alie 1· 

Pre miere: 16.:i.1965 

UA: 16.6 . 1965 

UA: JO.ll.1965 

P re miere: 8.:{.1966 

NI: 26.4. 1% 6 

Prnmitm :: 25. 10.1 9<,(, 

Pr e mie r e : 11. 11.I 966 

NI: 14.2.196 7 



C. II R O N O 1. 0 G I E D E II A l ' F F i'' II II 1· N <; E 1'-

!' T ( 1. '-TI T E 1. \ l 'I O II !' 'I \ II I' 10. '1 1 E ll E I l \ I IH . 

SOM BHEH O 

DAS T OH DEH SONNE 

DAS :\POST EL SPIEI . 

DIE ZE IT 

UND DIE CO ' WAYS 

IIUC:KLEBEHHY FI NN 

GESPEN ST CIIE N 

lntcrim~zcit 

SAND HA UN D SIMPI.I NA 

Se r;;,·j Mi,·halkuw 

J an Maka ri11s 

J ohn Boy nto n Pri, ·!-11,·r 

narh Mark Twain 

von u~ Co nn11li 

Jan Maka rin s 

Aard (;r1•i1lan11s 

H: Sig fri d .loh s t 

B: Ma rt in Diirfl,·r 

K: TIH·1·1•se Traul w -Sta,11,·r 

M: Alfn•rl von B1•,·k1!ra1h 

H: Sigfrid .lohst 

A: Tlwn •,,• Tra11I ... -S tadl1·r 

M: i\li,·h:wl Hii;:;:,·h,..-;: 

H: Sigfrid J oh,;t 

A: Alfons O,;tt·rnwi,·r 

R: llan l\ R1·is1·r 

A: E1l11artl l.iiffl ,·r 

H: Si;:fr i,I .lobt 
B: Alfons 0,:11•1·111,·i('I' 

K: ln ;;rid J ,1<·ohs,·11 

J\1: Alfr,•tl vo n lk 1·k1•1·a 1h 

H: Sigfrid .lohs t 
B: ZrlP1wk Vys kori l 

K: ln :;:rid J a('o hs1•11 

.M: J an Kalal, 

H: Jiir;:t•n Flimm 

A: Chr is tian B11ss ma1111 

i\l : M ir hm•I H ii:;::;:,·l11·r::: 

P r, ·mi,·rt·: 10.:, .1967 

l' r, ·mi,· n ·: l').10. 1967 

NI: 21. l l.1 %i 

P r, ·mi,·r,· : 7. :{.1968 

UA: IO.S. 196B 

UA: 8. 11.1968 

P1·1•111i,•r,· : 11. :~. I 1J(11J 
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~·11 ( k.TI I U . \1 TOii ~· 1 \B 1'111·.\I IEHI. I 1 \ I IH 

1969 - 1973 

DAS ZIRK USARE NTE UE R 

ASCHE NBRÖD EL 

II ALLO FREU NDE 

DER KATEH 

STOKKERLOK UN D 

MfLLIPILLI 

DIE DREI DICKE N 

ODER AU F ETW AS 

SC HJ ESSEN BI S ES 

KAPUTT IST 

Kün„tleri,;che Leitung: Dr. Norbert J. l\leyer 

Jam es Amhro s ßr own 

Alck sand c r Pop o vic 

Chri stian Kur s nc r 

nac h Ludwig Ti ec:k 

von Wolfram Me hrin g 

Volk e r Luclwi g und 

Hain c r l la chfohl 

.lurij Ol j esc ha 

Helmut Walh1~rl 

R: Di eter M II nc k 

A: Chri s tian R11ss ma 1111 

M: Michael Hiig gc hcr g 

R: No rbert .1. Ma ye r 

A : C hri s tian Bu ss mann 

M: Michael Hiiggd Jcr g 

Ch: We rn er Lip ows ki 

H: Bernd Bn111s 

A: R111h We tzei 

M: Roland Vin cc nt/ 

Mic hael Rii ggc hcr g 

C h: llcino llallhuh cr/ 

We rn er Lipow ski 

R: Wolfram Me hrin g 

A: Janin c Grillon 

M: Pi e n ·.-· Bo cs willwalcl 

R: Wolf gan g Miill e r 

A: Ge rt B. Fl eisdH ;r 

M: Bir gc r l-11:yrnann / 

Mic hael Kiiggc her g 

R: Panajoti s Harito glou 

B: Hcrrnan Gii vc nel 

K: Dicli Gircik 

Pr e mi e re: 24.6.1 969 

DE: 17.10. 1969 

DE: .17.2.19 70 

Pr e mi e r e : 21.4.19 70 

Pn•mi e 1·1! : 19.6. 1970 

DE: 15.10.1970 

H: Ha rtmut Baum UA : 28.1.19 70 
A: ll crman Ciiv en el/Frnnk Gc 11c 1· 

M : Mic ha el Rii ggc h cr g 



CIIRONOl , OGIE DER A U F'f' Ü IIR C NGEN 

"' 1 1 1 h II 1 1· 1 \1 1 O II "' 1 \11 I' IC 1. \I I un . I 1 \ I ll 1. 

T UT WAS IHR WOLLT Donald Driv e r 

rlt. Fa ss un g: Misc ha Mleinek 

R: Bernd Brun s Premi e re : 9.:3. 19il 
A: Monika ßau crt 

Liedt cxt e : llal ll es tc r/ Dann y Ap olinar 

Mu sikal. Arr.: Michael Rü ggeherg, Yoy U nlimit ed 

Ch: Heino Hallhuh e r 

II. FESTIVAL DES KINDER- UND JUGENDTHEATERS, 22.-28.4. 71 

DI E MUGNOG -KI NUER 

DAS DI NG 

FAZZ UNO ZWOO 

BE SS ER KEI NE 

SCH ULE AL S ..... 

Szenen au s : 

FURCHT UN D ELEND 

DES DRITTE N REICH ES 

TR UMM! KAPUTT 

MANNOMA NN! 

Rain er Ha chfeld 

Dietri ch Zimm crma n n 

Ken Camp ell 

Helmut Walb crt 

Bcrtolt Br ec ht 

Volk e r Ludwi g 

Volke r Ludwi g 

und Re iner Liicker 

R: Hartmut Baum 

M: ßirg e r Hey mann 

R: Bohdan Denk 

A: Ruth Wetze i 

R: Norh ert J. Ma ye r 

ß: Michael Pilz 

K : Elfri ccle Kurz 

M: Micha e l Rii ggehe1·g 

Ch: E rn s t Cra emcr 

R: Hartmut Baum 

A: Micha el Stahl/Knut Mar se n 

R: ß ohd en Denk 

A: H erman Güv enel 

M: Michael Rü ggeberg 

R: Hartmut Baum 

A: Ur st:! Maiorana -Triit sc her/ 

Herman Giive nel 

M: Bir ger Hey mann 

Pr emie re : 6 .5 .197 1 

UA: 15.6.19 71 

Pr emie re: l.J0.19 7 1 

UA: 8.1.19 72 

Pr emi ere : 2. :3.1972 

Premi e r ,:: 10.10.19 72 

R: Hartmut Baum und Ens embl e Pr emie re : 14 .1.1.1972 
A: Axel Sc hmidt -Falck enb erg 

117 



118 

19ä~ - 199:~ 

"' 1 1 C " 1 1 1 E 1. \ 1 1 OH , 1 \ II I' H 1 \111 · HI·. I l \ I ll 1: 

STIFTE MIT KÖPPEN 

KIKER IKI KISTE 

DIE DREI MUSKETIERE 

WILDWECHSEL 

1973 - 1975 

DER NACKTE KÖNIG 

EIN FEST BEI PAPADA KI S 

MANN IST MANN 

DIE RUCKZUCK-MASCIIINE 

Werner Gcifrig 

Paul Maar 

na ch Alcxa ndr c Duma s 

von Wolfgang 1\1 iiller 

und Axd Plogs teclt 

Franz Xavcr Kro e tz 

R: Hartmut Baum und Ens cmhlt • UA: l3.2.J9n 
B: Axel Sc hmiclt -Fa lckcnh erg 

K: Kar in Geuer 

M: Michael Riiggehc rg 

R: Vlad Mngur 

A: Joana Ciu lei 

M: Michae l Riiggeherg 

H: Klans Sehle tt e 

A: Fri edri ch Oherlc 

H: Hartmut Baum 

A: Hartmut Baum 

K: Karin Gc ucr 

Pre miere: 19.3.19n 

Pr emier e : 9. 5.197:3 

Pr emiere: 29.6.197:3 

Kiin stle ri scbe Le itung: Hedda Kage w1d l ven Tied emann 

.l ewgenij Schwarz 

Volker Ludwi g und Ensemhll' 

ßc:rtolt Brecht 

Rein er Liicker 

und Stt:fan Reisncr 
Lieder von Volker Lu,lwig 

R: l vm1 Ticdemann 
A: Dich :r Rose 

M: Micha el Hiiggcherg 

R: 1 ven Tiedmnann/ 

J ochen Strieb ec k 
B: Detlef Bl"inkmann 

K: Karin Getrnr 

R: Hagen Muelle r-Stahl 

A: Fr cd Bcrrult 

M: Micha,~I Riiggehcrg 

R: lven Tie,l emann 

A: Dieter Rose 

Pr mnicr,i : 6.11.19 7:{ 

Pr emiere : 7 .3. 197 ,l 

Premiere: 4.7.1974 

Premien i : :rn. I t .1974 
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BRAVO GIRL! 

1975 - 1978 

SCHULE MIT CLOWNS 

DIE AUSNAHME UND 
DIE REGEL 

OMA ST INGL AUF SAFARI 

GESCHAFFT! 
FEIG 
NACHWAHL 
HEJAHEJAHEJ 
SWEET DEATH 

DAS M1\RCHEN VOM 
STARK EN HANS 

DAS H/\LTST J A IM 
KOPF NIC HT AUS 

OMA STI NGL 
SCHWIMMT IM GELD 

W,:ri wr Geifrig H: lv1•n Ticclcmann 
A: Dieter Flimm 
M: Michael Riiggd,crg 

Kün stleri sc he Leitun g : Jen s Heilm eye r 

Frieclri ch Karl \Vaccht er 

Bertolt Brnchl 

Hans Math e;; Mer kel 

Vier Einakter 
Fit,r.gcrn l,I Kus,r. 
Wern er Gcifri g 
R. Vogel und W. Euha 
Fit,r.gerald Kus,r. 

Hans Math es Merk el 
Lic,lt cx tc : Pdt!r Hcusch 

Volkf'r Ludwi g 
und D,:tlcv Michd 

Han s Ma th cs Mc•rkcl 

H: Edwin Nod 
A: Chri stian B11ss111ann 
M: Michael Riiggd 1crg 

R: lvt>n Tit,dcmann 
A: Chri stian B11ss111ann 

R: Jiirgen Schwall>t, 
A: Sigrid Grcil 
M: Michael Hiiggche rg 

R: Ru,lolf Vogd 
A : Sigr id Grcil 

H: Ens1•111hlc 
A: Sehastian Tit,r.c! 
M: M ichacl R iiggchcrg 

H: .1 an Bic,r.ycki 
B: Chri stian Schicckd 
K: Roma Ligcu·ka 
M: Rockgrupp e HAZZIA 

R: .1 iirgcn Schwalbe: 
A: Sigrid Grci l 
M: Birgc•r Hc•ynrnnn 

UA: 12.:3.1975 

Pn•mi crl': 6.11. 1975 

Pn·nii c,n •: 11.:3.1976 

UA: l6.8 . l '>76 

mobil 

UA: S.10 . 1976 

UA: 26 .2. 1977 

Pn•mic,rc•: 2 .:1. 1977 

UA: 28 .6 .1977 
mobi I 
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DIE SCHL ÜN OEL-GR ÜN DLER Ken Campbell bearb eit et 

von Fr iedri ch K. Wace ht cr 

DIE OST INDIENF AHRER 

DR. KNAX STELLT SICH 

ZUR VE RF ÜGUNG 

SC HUL E MIT CLOW NS 

MENSCH MÄDCHEN ! 

Th ea te rgrnpp e G<ilehor g 

Fr ie<lrieh Karl Waecht c r 

Fr icclrieh Ka rl Wacc ht c r 

S tefan Re isner 

R: Edwin Nocl 

A: Chri stian Göb l 

R: Pet er Dieter Sehnitzl e r 

A: Siegfri ed Heinzmann 

M: Michae l Riiggchcrg 

R: Jiir gen Schwalb e 

A: Die te r Ma lzach cr 

M: Aehim Gicscle r 

R: Jürg en Scl1walb e 

A: Gab rie le .la cnec kc 

M: Achim Giese le r 

R: Jör g Fr iedri ch 

A: Siegfri ed Heinzmann 

M: ßir gcr Hcymann/ 

Achim Gicsc lc r 

WAS HE ISST HIER LIEBE ? Helma Fehrmann , Jür gen Flü gge , R: Ensembl e 

OMA STI NGL UND 

DIE FLIMMER -BRILLE 

Interimszeit 

DR UCK 

Holger Frank e , Ensc rnbl1· A: S igrid Greil 

Han s Mathe s Merk el 

Pe te r Hcusch 

M: Achim Giesc le r 

Heiner Goebhe ls 

R: Jür gen Schwalb e 

A. Sig rid Grc il 
M: ßir ge r Heymann 

R: Pete r Enk e 

A: Arn o Scholz 

M: Achim Giese ler 

Premiere : 8.12.1977 

Pr emiere : 27.4 .1978 

Pr emiere: 10.7.1978 

NI: 4.10.1978 

P1·cmiere : 16.11.1 978 

Premiere: 22.2.1979 

UA: 16.6.19 79 
mobil 

UA: 12.10.1979 
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MAX UND MILLI 

WEST END 
Rockmusical 

1980 - 1989 

JO NAS IN DER WÜSTE 

DUDU DADA SHOW: 

DIE GROßE WENDE 

DIE TRÄNENREVUE ODEH 
EIN KROKODIL WEINT MIT 

DIE GESCHWISTER SCHOLL 
ZUM BEISPIEL 

DER TEUFEL MIT DEN DREI 
GOLDENEN HAAREN 

ICH WURDE HINTERM 

MOND GEBOREN 

Volker Ludwig 

Michael Molsner und Ensemble 

Songtexte: 
Peter Heusch und 
Michael Molsner 

Intendanz: Jürgen Flügge 

Andreas Schmidt 

Teatro del Sole 

Wilfrid Grote 

R: Ensemble 
A: Arno Scholz 
M: Birger Heymann 

R: Jürgen Schwa lbe 
A: Arno Scholz 
M: Achim Gicsclcr 
Ch: Lynn Parkerson 

R: Jürgen Fliigge 
A: Dietrich Arlt 

R: Peter Heusch 
A: Manfred ßnatz 

R: Eherhard Peiker 
und Ensembl e 

A: Tana Ha1·tmann 

David Christie , Hansjörg Meier , R: Ensemble 

Brigitte Zöller 

nach Gebriider Grimm 
von Friedrich Karl Waechter 

Eine Ein-Frau-Rock-Schau 
von und mit Angic Altinger 

R: Udo Schoeo 
A: Knut Hetzer 
M: Wolfgang Danzmayr 
Ch: Myrto Dirnitriadou 

Mitarbeit: 

David Chr ist ie/Jürgen Flüggti 
M: Harry Kulzer 

Premiere: 7.12.1979 

UA: 18.4.1980 

Premiere: 25.9.1980 

DE: 29.10. 1980 

UA: 15.12.1980 
Foyer/mobil 

UA: 22.2.1981 

UA: 28.2.1981 

UA: 17.5.1981 
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Giß DEM DINO SAURES 

ODER IRREN IST MÄNNLICH 

EIN DRECKSPATZ 

KOMMT SELTEN ALLEIN 

MOMO 

BOMBENSTIMMUNG 

ODER LEUTE, WOLLT 

IHR EWIG LEBEN 

CAFE STAR-TRAUM 

.J ugcndthcat cr Basel 

Wilfrid Grotc 

nach Michael EtHle 

von Cado Formigoni 

Ue li Jäggi/Ensemble 

Rud olf Herfurtn er 

DER VERRÜCKTE COMPUTER Jürg en Flügge , 

Udo Schoen , 
Ens emble 

DER TRAUMTANZ 

DES KLING LING FU 

DON QUI.JOTE 
(fiir )1tge11dliche) 

DER LANGE DÜNNE UND 

DER KLEINE DICKE 

(fiir Kinder) 

Wilfrid Grote 

na ch Miguel de Cervant cs 

von Carlo Formigoni 

na ch Migucl de Cerva nt es 

von Carlo Form igoni 

R: Udo Sc hoen 

A: Knut Hetzer 

M: HarT y Kulz er/Hor st Lindhofcr 

R: Dieter Pfaff 

A: Manfred Noky 

R: Carlo Formigoni/Enscmblc 

A: Car lo Formigoni 

M: Nico la Girasole 

R: Ucli Jäggi/En semblc 

M: Harry Kulz cr 

R: Jürg en Flügge 
B: lr ene Edenhofer 

M: Harry Kulze r 

DE: 20.6.1981 

UA: 11.10 .1981 
Foyer/mobil 

UA: 14.11.1981 

UA: 28.1.1982 
Foyer/mobil 

UA: 18.2.1982 

R: Udo Schoen/Myrto Dimitr·iadou UA: 24.4 . J 982 
A: Knut Hetzer 
M: Wolfgang Danzmayr 

R: J iirgen Flügge 
A: lr cne Edcnhofer 

M: Toni Matheis 

R: Carlo Formigoni/Enscmhlc 

A: Carlo Formigoni 

M: Toni Mathcis 

R: Carlo Formigoni/Ensemble 

A: Carlo For migoni 

M: Toni Matheis 

UA: 9.10.1982 
Foyer/mobil 

UA: 19.11.1982 

UA: 
20.11.1982 
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DÜ SLEH ÜLKES I 

Land der Triium c 

( iu tiirkis ch) 

IUT A HIT A 

KAFR KASSEM ­

BERICHT ÜBER 

E IN DORF 

1705 - DAS BLUT IGE ENDE 

EINES VOLKSAUFSTANDES 

GESC HEHE N DASELB ST 

IN BAYER N 

ROMEO UND J ULI A 

ABE R DIE GESCH ICHTE IST 

LE I.DER NICHT VON HIER 

VENÜS LÜ KADI NLAR 

DIE KRIEGSCHEUCHE 

(na ch »Ocr Fri ede«) 

EC HT i\TZEN D 

Erman Oka y 

Rudolf Hcrfurtn c r 

nac h Mahmoud Darwi sc h 

von Chri sta Weber 

und Chri stof Herzo g 

na ch eine r ld c1: vo n 

Henri c L. Wuerm el ing 

vo m E nse mhl e 

William Shak es pear e 

Fa ss un g: Han sjörg ß et sc hart 

E ri ch Sc hlcye r 

Scvg i Soysa l 

na ch Ar is tophan es 

vo n Wilfrid Grot c 

Susann e Czcp l , 

Ern s t-W ilh elm Lenik , 

Da gmar Pu challa 

H: E rnrnn Okay 

A: Thoma s Ratli gk 

R: Heid e Capovi lla 

A: At hana s ios So udoulidi s 

M: Harr y Kulzer 

R: Chri s ta Weber nnd 

Ch ri s tof Herzo g 

M: Chri s tof Herzog 

UA: 18.12.1982 
mobil 

UA: 20. 1.198:3 

UA: l. :3.198:3 
Foyer 

R: Udo Se hocn/Myrto Oimitri adou UA: 18 .3 .1983 
A: Knut Hetzer 

M: Wolfi:;an g Danzma yr/ 

Toni Math cis 

R: Ha nsj ciri:; Betsc hart / 

J iirgen Fliigge 
A: Knut He tzer 

M: Toni Math eis 

H: Eric h Se hl eye r 

R: E rm an Okay 

A: lr ene Edcnhofcr 

R: Ud i J äi:;gi 

A: lr ene Ede nh ofc r 

M: Toni Mathei s 

H: .liir gen Flü gge 

A: lr ene Ed enhofer 

M: Ha rry Kulz er 

Pr emi,1n:: 7 . 10. 198:3 

Pr emi ere: 23. 10.1983 

Pr emi ere : 4. 11.1 98:3 

UA: 18.2.1984 

UA: 17.a.1 984 

mobil 
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NEISC HLAG N 

AUF RUHR IN SC HNAUZ­
HALT E RS HEIM 

WARTEN AUF GOOOT 

WIR SIND KEINE 

WUNDERKI NDE R 

MAX 

DAS MARCHEN VOM 

TREUEN JOH ANNES 

HI NTER DE N SIEBEN 
TAPETEN 

CHEWI NGGUM 
UNDCH ESTERFI LD 

.JOE UND MARIA NNE 

BABÜR UND SABÜR 
( <ieutscli-tiirkis cli) 

KEI N FE UER OHNE KOHLE 

Micha el Sey fri ed 

\Vilfrid Grote 

Sa muel Becke tt 

(e in Kindr.rlierl e rpro gramm ) 

Bea t J<' äh und 

Liliana Heimb erg 

na ch Gebrüd er Grimm 
von Wilfrid Grot e 

\Vilfrid Gro te 

Wern e,· Sch lierf 

Werner Sc hlierf 

E rman Oka y 

Peter Hathazy 

R: Peer Martiny 
M: Stefan Sehwerd tfeger 

R: Wilfrid Grote 
A: lre,i e Edenhofer 

R: Hansjörg ß etsehart 
A: fr eue Edenhofer 

R: Ens emb le 

R: Beat Fäh 

R: Jiir gen Flü gge 

A: Pe ter Hcbeis en 
M: Toni Mathei s 

R: Myr to Dimitri adou 

A: Angelika Oedingcn 

M. Toni Mathei s 

R: Ha nsjörg Betsch art 
A: Mathia s Fa ulmiill er 

M: Toni Mathei s 

R: Han sjörg Bei se hart 

A: Mathia s Faulmiill er 

U : Ennan Okay 

A: ll ona Sc hw ab 

R : Pe ter Hathazy 
A: Tamara Oswatitsch 

M: Wolfgang Windi sch 

UA: 2.5.1984 
Foyer/mobil 

UA: 5.5.1984 
Foyer/mobil 

Premiere : 19.5.1984 

P,·emier·e : 6.6.1984 

Foyer/mobil 

Prem iere : 6.10.1984 
Foyer/mobil 

UA: 3.11.1984 

UA: 14.12.1984 

UA: 18.1.1985 

UA: 26.1.1985 

UA: 2.4.1985 
Foyer/ mobi l 

UA: 17.4.1985 
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SCHAU SPIELE 85 - I. INTERNATIONALES KINDER- UND JUGENDTHEATERTREFFEN, 19. - 28.4 . 1985 

DIE LIEBLI NGSSPE ISE 

DES T IGER S 

PHI NZ OHNETRA UEH 

KAR AGÖZ 

ein tiirki sc hcs Scha tt e nspiel 

GEHEIME FRE UN DE 

(nach »De r gc llrn Vogel«) 

CLI NC H 

LEYLA LEYLA 

STRE NG VER TR AU LI C H 

DI E GES C HI C HTE 

VOM ONKELCH EN 

\Vilfrid Grote 

Su sann e Ost en und 

P e r Lys and c r 

Erman Oka y 

nach Myro n Lcv oy 

von Rud olf 1-lc rfurtn e r 

Rudolf H1:rfurtn e r 

Pe tcff Hathaz y 

En lal und G r ctcl Me rd a n 

Ank e E hl e rs 

Thoma s v. Briim ssc n 

Lar s Erik Bro ss ne r 

R: En sc·mhl c 

A: ll ona Sc hwah 

M: Toni Malhci ~ 

H: Fi1111 Poul scrn 

A: Li li Rik se n 

M: Gunnar Edandc ~r 

H: Errnan Okay 

H: Han sjiir g Bc•tsdia rt 

A: .llona Sc hwab 

M: Wolfgang \Vindisrh 

H: Pe te r Hathaz y 

A: ll ona Se hwah 

M: Toni Mathei s 

R: Erd al Mc·rdan 

A: lnci Yenc•n 

R: P et c:r Hathaz y 

R: Beat Fäh 

A: Caro lin Mittlc·r 

M: Toni Mathc :is 

UA: 14.6 .1985 

Foyer/ mobil 

Pr c mic•n•: 29 .6. 1985 

UA: 16.1. 1986 

Foye r 

UA: 15.2. 1986 

UA: 20.: LJ9 86 

UA : 17.4. 1986 

UA: 25.4. 1986 

Pn :mi !'r c: 9. 5 .1986 

Foyer/mobil 

SCHAU SPIELE 86 - II. INTERNATIONALES KINDER- UND JUGENDTHEATERTREFFEN, 9. - 18.5.1986 

EIN FR E MD E R Lcif S undh cr g H: .l iir gc·n Flii ggc 

A: ll ona Sc hwah 

M: Toni Matlu:is/Mic h at•I Lo hmann 

P remiere: 2.10.1986 

125 



126 

1 95 :l - 1 99: l 

~TICh.TITEI. \11'011 •"!\II l'IIE\IIEllt / 1\ / IIE 

EINE NACHT IM FEBRUAR 

DURCIIEI NANDEH 
IM ANZUG 

KE LOGLAN 

BLOODBHOTII ERS 
ßlut sbriid c r 

DIE SCHÖNE 
UND DlE B ESTI E 

SCII UMANNS 
Kl NDERSZENEN 

DIE GESCHI CHT E 
VOM BAUM 

GHÜNE H MOND 
VON ALABAMA 
Br ec ht fiir Ki111le r unclJu gendli clw 

DIE TR AF'FORD TANZ! 
STOR Y 

S taffa n Gö th c 

n a ch Chri sti a n Mo r"c ns tcrn 
0 • 

vo n Go tthard Kupp el 

Erm :111 O kay 

\Vill y R ussc ll 

n a ch M,Im. Lc!prin cc Ifo a umont 

von J iirgc n Fliiggc 

1111d Bri gitt e Ko rn 

Go tth a rd Kupp el 

In gcg1·rd Month a n 

BHt o lt Brec ht 

Cla in ~ Lrr<:kh a m 

H: Heimo Eß l 

A: Ca ro lin Mittl e r· 

M: Wolfgan g Windi sc h 

H: Gotth a rd Kupp e l 

A: Il ona Sch wah 

M: To ni Ma th cis 

H: Erman Oka y 

A: Ca rolin Miul e r 

H: Ilan sj ö rg Bctsc ha rt 

A: Ilona Sc:h wah 

Pr e mie n !: 15. L.1987 

UA: 22 .I.L98 7 
Foye r 

UA: 5. :3.1987 
Foy er/mobil 

DE: 7.4 .1987 

M: Toni Ma th ci s/Wolfga ng Windi sc h 

H: J iir gcn Flü gge 

13: E rn s t-P e ter Jl cbc isc n 

K: Angelika Lauhm eic r 

M: Wolfgan g Windi sc h 

R: Go tthanl Kupp el 

A: Simo rw Orh 

M: Ro be rt Sc hum a nn 

H: Bea t Fä h 
A: Carnlin Mittl ,•r 

M: Toni Mat.l1cis 

R: Ralf -Giinl c r Kroiki cw icz 

R: Klau s ß olt zc 

B: Andr e a s Sza lla 

K: Ma r ie- Lui se> Kr zis tet zko 

M: Toni Math eis 

UA: 8.10.1 987 

UA: :3.12 .1987 
Foy er 

UA: 14.1.1988 

Pn :m ien :: 21.1.1 988 

Pr emie re : 17.:3.1988 
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SCHAU SPIELE 88 - THEATER DER WELT: 3. INTERNATIONAL ES KINDER- UND JUGENDTHEATERTREFFEN, 11. - 21.6.1988 

ABFL UG 

SPASS UND ELE ND 
IM DHITT EN ZIMMEH 

DIE SE LANGE NAC IIT 
AUS 100 1 NACHT 

DEH J UNGE IM BUS 

DEH TH ANSATL ANTI K­
SU HFEH 
(Co- Produktion ; Spilki sc ht t: Bast•I) 

HÜYA 

Ein Traum in Bil1l1·rn 

NASHETT IN 1-IOCA 
( dcu tsch-tii rk isch ) 

DIE KI NDER DES TE UFEL S 

ll cl11111t Hug1· u11tl E11s1·111hh· 

Wilfrid Grott· 

Tri s tan Bnrgt•r 
Orhan Gii11cr 
11 ii n lcm Giin·I 

S11za11rw va11 l.ohui z1•11 

ßt·at Fiih 

Laie11-Projl'k t 

Errsr mhlc 

Felix Mittt:rrr 

H: Bri gith· Dethicrl ll t·lmut H11g1· UA: 29.(1. 1988 

A: Carolin Mit tler 

M: Oit·k Stiitltlt·r 

H: Hal f-Gii11ter Kro lki1:wi('Z 
A: Caro lin Mittl er 

M: Wolfgan~ Wintli s1·h 

UA: 20.10. 1988 

H: Orha n Ciirw r UA: 12. 1.1989 

M: M.M. K<1111111er tiins/ 
Pt•tt•r Tu cholski 

K: S1t-fanit· ßit•kl'r/ Ch ri st i111· llo lz 

H: Bri gitt t· Dl'l hir r 
B: Pctt•r St'hu ck 

K: Ca rolin Mittler 
M: To rri Mathci s 

H: Thoma s Hys1·r 
B: Fr itz Vogel 

M: Cuist·p111· V1•rtli 

Spit•lleitu ng: 

Orhan Gii1rnr/ lliirtl1 :111 Giin •I 

H: Orhan Giirwr 
A: Claud ia S1,111hach 

H: Hutlolf Seitz 
A: Achim [Wnwr 
M: Wolfgang Wir11lisd1 

Pn ·mit·n·: 16.1. 1989 

Pn·rrril'l'r: 2:!. I. 1989 

UA: 18.2.1989 

U:\: IL:U9 89 

UA: UA. 19B9 
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RO SE UND R EGEN 

SC HW E RT UN D WU NDE 

Ein So mme rna c ht s traum 

1989 - 1990 

BEN LIEBT ANNA 

CITY SUGA R 

JAKOB ODER 

DER GEHORSAM 

WER Ü BER J E DEN DRECK 

LACHT , K R IEG T RABATT 

seil 1990 

ROBI NSON & C RUSO E 

YVONNE , DIE 

BURGU N DER-PRINZESSIN 

DAS KONZEHPT 

ode r we r ni c ht höre n will , 

darf sd1en 

William S hak es pear e 

De ut sc h : Erich Frit :d 

Int endanz: Barbara Fischer 

nac h Pet er Hiirtling 

vo n Loui s Nacf und En se mbl e 

S tephan Pol ia koff 

E uge ne lon csc o 

E ri ch Käs tn cr 

Intendanz: George Podl 

Ni no d ' lntron a 

und Gia co rno Ravi cc hi o 

Wit ol,I Go mbr owicz 

(C olla ge) 

H+B: Beat Fiih 

K: C hri s tine: Holz 

R : Loui s Naef 

A: Kari s Siiss 

M: Toni Mathd s 

H : In grid Ern st 

A: Tobi as Wa1·1t:11hcirg 

M: Toni Mathcis 

R: Pi ct van d er Pa s 

A: ll ona Se hwab 

M: Toni Mathei s 

R: Ralf-Günt e r Kr olki ewicz 

A: Chri stin e Holz 

R: Mar cclo Diaz 

A: ll ona Sc hwab 

M: Toni Mathei s 

R: Ma rtin Re ngcl 

A: Pe e r Boyse n 

M: Toni Math eis 

H: Iso lcle Alh er 

A: Il ona Sc hwab 

M: Toni Math eis 

Premi e re : 29.6.1989 

UA: 17.10.1989 

Pr e mie re : 26.10.1989 

Pr e mier e : 15.12. 1989 

Premi er e: 15.2.1990 

Pr emi er e : 26.4 .1990 

Pr e miere : 21.6.1990 

Pr e mie n !: 27.7.1990 



CHHONOLOG IE l>EH AUFFf°IIHUNGEN 

~ 1 1 C 1\ 1 1 1 1.1 \1 1 O II "T \I I I' II I· \1 1 I·. II 1. I 1 \ I II F 

DIE DREI WÜNSCHE Hagd, y/ H udolf sso n/Pon sioe n 

DER SOHN DES CHAO na ch Chi -Chiin Hsian g 
von A1l d(, Bont 

(Spielort: Miinch ncr Kammerspiele - Werkra um ) 

HIER KOMMT KEINER 
LEBEND RAUS 

STRICHE UND GEKRITZEL 

\VElßT DU WO MEIN 
KLEINER JU NGE IST ? 

FAMILIENß ANDE 
- AUFLÖSUNG 
- MONOLOG FÜR 

EIN TOTES MÄDCHEN 

WINTERSCHLAF 

(Colla ge) 

Willy Thomas 

Suzann e van Lohuiz en 

Ad de Bont und 
Hel c1!n Verhurg 

Hele cn Verhurg 

R+M: Guus Pon sioe n 

A: llona Schwab 

R+A: Peer Boysc,n 
1\1: Toni Matheis 

R: Klau s Hemmerle 

A: Gerd Wiener 

1\1: Toni Matheis 

(Zusa mmenstellung ) 

H: Guy Cassie r s 

A: Andr ea Spanier 
1\1: Arvo Piirt 

R+A: Pee r ßoy sen 

1\1: Toni Matheis 

R: Hansjiirg Be tschart 

A: Antlrea Spani e r 

M: Toni Matheis 

H: Klaus ll cmmerlc 

A: Gerd Wiener 

M: Guus Ponsioen 
Musik. Einrichtung: Toni Matheis 

DAS KABINETT 
DES DR. CALIGA IH 

na ch dem Film von Rohcrt Wicne R: Pete r Ender 

von Car los Trafi c 

ANDORRA Max Frisch 

A: Ute Werner 
M: Toni Math( ,is 

R: Ted Keij se r 

A: Peer Boysen 

M: Toni Math eis 

Premiere: 2.11.1990 

DE: 15.11.1990 

Pr emiere: 5.2.91 

DE: 10.4.1991 

UA: 13.6.1991 

DE: 2. 7. 1991 
mobil 

DE: 7.11.1991 

Pr emier e : 9.1.1992 

Premi ere: L9.3. 1992 
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1953 - 1993 

ST ( C KT I I' E 1. \1 'I O II 'i T \ II I' II E \1 1 E II E / 1 \ / IJ E 

KOLUMBUS NACHFAHREN 
(Co-Produktion ; Kleinste 
Biihnc der Welt, Hamburg) 

IXYPSILONZETT 

TRAUMSPIELE 
(nach »Ein Traumspiel) 

IPHIGENIE KÖNIGSKIND 
(nach »Ip higenie in Aulis«) 

POLENWEIHER 

Hedwig Rost 
Jör g Baesecke 

Friedrich Kal"I Waechter 

von und mit August Strindbet·g 

nach Euripides 
von Pauline Mol 

Thomas Strittmatter 

R: Christoph ßicnneicr 
A: Stefan Axel Schulz 
M: Toni Mathe is 

R+B: P eer Boysen 
K: Andrea Spanier 
M: Toni Matheis 

R: Hansjörg Betschart/ 
Peer Boysen/Guy Cass ier s/ 
Mar celo Diaz 

A: Andrea Spanier 
M: Toni Matheis 

R: Marcelo Diaz 
A: And rea Spanier 
M: Toni Matheis 

R+B: Peer Boysen 
K: Andrea Spanier 
M: Toni Mathe is 

UA: 23.4.1992 

P1·emiere: 25.6.1992 

Premiern: 21.1.1993 

Premiere: 15.4.1993 

Premiere: 24 .6.1993 



SUBJEKTIVE NACHREDE 
,,on Gudrun Luka sz-Ad cn 

Gii11ter Mattei, der befreun­

dete Grafiker , fragt e mich vor 
iihcr einem Jahr , ob ich Lust 

hätt e, ein Buch zum vierzigjäh­

rig en Jubiläum des »Th eat e r 

der Ju gend « zu S(:hr eih en , oh 

ich mir das zutrauen würd e. 
Ich tr aute mich , »ja,, zu sag1m. 

Ich bin keine Th ea te rj ournali ­

st in , keine Kritikerin , eher e ine 

Kind er film spez iali stin und Auto­
rin eini ger Biicher , die sich mit 

Th emen wie Tr ennun g und 
Scheidung hefa ss1:n . meh r ein 

private s Th eat er. Das Theater 

der Ju gmul kannt e ich gut , 
denn ich bin tä glich daran vor­

heig1:fahr en und von Zeit zu 
Zeit auch hin eingegange n , saß 
natürli ch auch am Elisabeth­
markt zur Zeit der Schau Spide 
Abend fiir Ahcnd im Gastrono­
micze lt . 

Aber reic ht es, neugieri g und 

int e ress iert an der Geschichte 
eines Th ea ter s zu sein, 11111 e ine 

Publikati on darüb er zu schr e i­

ben? 

Wir traf en uns pri vat he im 
Abend esse n - Gii11ter 1lfottei. 
G,!orge Podt , D<1gm <1r Schmid t 
und ich (es gab wund erbar es 
Gulasch , die Kind er waren na­

tür lich au ch dahd ) - sprach en 

t:l'I LOG 

iih er das Proj ekt , clas noch kei­
ne Gestalt hatt e. Dagmar holte 

j ed 1• Mengt: Th ea terbü cher he1·­
bei , die all1· attraktiv , ziemlich 

origindl und s ich doch so ähn­
lich warnn. Uns war klar: Wir 

wollten ein and eres Buch hab en , 

Aher was für eines? Was kann 

man schon anders machen , 

wenn ein Theatt ~r Gehu1·tstag 

hat , als iiher das berichten , 

was war? 

Ich meinh :, d aß die ehemali­

gen kiinstlerischcn Leiter und 

di e wichtigsten Autor en am 

besten wisse n , was war. Die 

Einwände der mit Th ea ter leu­

ten 1:rfahren en Th eat erl eute 

kam en prompt: Da ist nicht s 

zu e rfahr en , all e eit el , keim!r 

kriti sch, keiner ehrli ch , jtidt!r 

versuc ht , sich im lH:sttm Licht 

darzu stdl en . 
Ich war da nicht so sicher , 

ging auf die Leut e zu , offon und 
ziemlich ahnun gslos, sagte. daß 

ich k,:inc Tlwat erkritikerin , 
sondern »nur « inlt !ress ie rt e 

J ournal ist in se i, was kein er als 

Na chtt :il empfand. Ich sa h , h iir­
te und stenografier te, subj ekti­

v,: Erinnerungen, Hiilu:punkt e, 

Schwachpunkte. Empfindli ch­

kei ten. Vcrl1:tzun gen, Intri gen. 
Ich traf Menschen , die von di e­

sem Theater gepräg t s ind ocl1:r 

t!S vergessen haben, and ere, d ie 

darunt e r le iden. tlaß si1) Vt~rges­

scn wurden. 

Von Ges prä ch zu Gespr äch in ­

teressierte mich dit : Geschichte 

mehr , verd icht ete s ie sic h. Ich 

bedau er te, so wenig im Th eat er 

d,~r Ju gend gewesen zu se in . 

Denn da s ist ,las Unwid erhrin g­

liche: Die In szenie run gen wa­
rt:n , s ind nicht mehr zul'ii ckz u­

hol en , nicht mehr zu seh1:n. 
Ich fuhr nach Frankfurt ins 

Kind er - und J ugendtheat e rzen­
trum , sa ß ta gelan g im ung eheiz­

ten Kelle r vor dr ei Regalen 

»Th eat e r der Ju gend« -Mat crial , 

blätt ert e, schaut e, la s an. la s 

mich fest: fotokopierte. das 

heißt: Mt:ine Fr eundin 1lforgit , 

ehemal ige Gefährtin e ines 

Theater-Kritik ers, tat da s. Da­

hei wurde ich von Sigj'rid Jobst 
beobachh:t , der in Öl gemalt an 
1le r Wand des Archiv s hängt -
und nicht im Foyer 1ler »Schau­
burg« , wie es sich A11t1emarie 
Jobst -Grcishey so sehr gewün scht 

hat. 
Die hea rh eiteten Gcsp rä clw 

sa 111ltc ich an die , mit cltmen ich 
gespro chen hatt e . Manch es wur­
d e ges tri chen , man ches hinzu g1:­

fügt , mand1 es verändert. Nur 

Jiirge11 Fliigge war iih1:rl111upt 
nicht einv ers tand en , mit dem , 

was ich zu Pap ier gebra cht 

hattt :, s türzt e mich mit seine r 

Kritik in ti efe Zweifel. Hatt e ich 

mir zuviel zuge traut ? War ich 

in de r Lage. den Int ention en 
111111 Amhitionen dt:r schiipfori­

sehen Menschen in dieser Form 

gerech t zu werd en? In dies1:r 

Phase der Verunsicherung traf 

ich Chri stei Strob el, Fr eundin 

und Kollegin , mit rle r ich auch 
da s » Kinrl e rfilmhu ch « gcsc hri c­

b(m hab e. Sie war erst e Leserin, 

Kritikerin. Sie ma chte mir Mut. 

Gemeinsam ers tellten wir di e 

Text-Endfassung am Comput er . 

Dit: Geschicht!• nahm imm er 
mehr Gesta lt an. Dag mar 
Schmid t und George l'odt , 
mein e Auftraggeh1 :r , hatt en in 

cler Z1:it der Entstt:lmng keinen 
Einblick , ließt:n mir frei e Hand 

- auch weil s ie seihst alle Hän­

de voll zu tun hatt en mit dem 
Umhau dt!s Th eat e r s. Sie ve rli e­

ßen sich auf mich - mit welchen 

G1:fiihl en, weiß ich nicht. 
Dann kam di e Stunde des 

Giinter ilfottei , da s heißt: vit:le. 
vide Stunden . Gii11tcr is t der 

Grafiker , de r clt:111 Th eater se it 
1980 rn rhundtm ist, de r di e 

opti sche Unve rwcchsel barkeit , 

das Erscheinungsbild geprä gt 

hat. 
li nd nun is t wirklich ein 

Buch darau s gewor den, ein 
sehr schiin anzu se lu:n rles und 

hoff en tli ch auch zu lese nd es. 



Bildnachweis 

Annemarie Jobst-Grashey: 10, 12, 21 

Felicitas Timpe: 11 

Christian Wirth: 11, 12, 13, 14, 15, 17, 18, 19, 20 

Hildegard Steinmetz: 24, 25, 26, 27, 28 , 29, 30 , 36, 37, 38, 39, 41, 42, 43, 50, 51, 52 , 53, 55 , 57 

Norbert J. Mayer: 27 

Werner Geifrig: 43 

Oda Sternberg: 49 , 61, 94, 96, 97, 98 , 99, 101, 102, 103, 104 

Ernst Vogt: 56 

Christoph Wirsing: 64, 87 

Ossi Baumeister: 69, 75 

Margare te Bronner: 70, 72, 73, 76, 77, 78, 79, 85 

Angelika Jakob: 65, 66, 72 

Fritz Vogel: 7 4 

Franz Wimmer: 5, 74, 80, 100, 105 

Harald Neugebaur: 82 

Rupert v. Kienlein: 83, 84 

Heinrich Führmann: 101 

Die Fotos auf den Seiten 11 bis 20 sind dem •Archiv des Kinder- und Jugendtheaterzentrums 

in der Bundesrepublik Deutschland, Frankfurt (Main)• entnomme n. 
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